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  Lane Downey saß am Lehrerpult und betrachtete ihre Klasse.

  Sie unterrichtete eine der Ersten Klassen an der örtlichen Grundschule, es war das, was sie immer machen wollte. Wie mühselig war es gewesen, jahrelang neben dem College noch kellnern zu gehen, nur um irgendwie über die Runden zu kommen.

  Doch jetzt hatte sie erreicht, wovon sie immer geträumt hatte: Sie durfte unterrichten.


  Es war nicht schwer gewesen, die Stelle an der Schule in Flatbush zu bekommen. Flatbush, Brooklyn war keine Gegend, um die sich Neuabsolventen rissen. Doch Lane war das egal, alles, was zählte, war, dass sie sich nun „Lehrerin“ nennen durfte. Und das tat sie auch bei jeder Gelegenheit. „Ich bin Lehrerin“, erzählte sie allen, die es hören wollten oder auch nicht. „Ich unterrichte die Erste Klasse, ganz niedliche Kinder.“


  Ja, das waren sie, niedliche kleine Geschöpfe. Und Lane lächelte vor sich hin, während sie die zehn Wörter von der Tafel abschrieben. Einfache Wörter: Mom, Dad, Home, Love. Wörter, die diese Kinder kannten. Das hoffte Lane zumindest.


  Ihr fiel, wie schon in den letzten Wochen, ein kleiner Junge namens Jeremy auf. Er hatte sich von Anfang an ganz nach hinten gesetzt. Es schien, als ob er lieber für sich sein wollte. Doch Lane wusste nicht, ob er einfach nur schüchtern war oder ob mehr dahinter steckte.


  Als die zwanzig Minuten um waren, rief sie ein paar der Kinder auf, um die geschriebenen Wörter noch einmal laut vorzulesen.

  „Jeremy, magst du das nächste Wort vorlesen?“


  Jeremy starrte weiter zum Fenster und schien sie gar nicht zu hören.

  „Jeremy!“

  Erst, als ein paar der anderen Kinder begannen, ebenfalls seinen Namen zu rufen, wachte er aus seiner Abwesenheit auf.

  Er sah sie ausdruckslos an.


  „Möchtest du uns das nächste Wort vorlesen?“, fragte sie erneut.

  Jeremy schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht.“

  Lane sah ihn überrascht an. Dann nahm sie Marylou dran, die freudig „Home“ vorlas.


  

  ***


  

  Nach dem Unterricht sah Lane dem kleinen Jeremy dabei zu, wie er seine Sachen zusammenpackte, sich den Rucksack aufsetzte und ging. Er war so unscheinbar, dass man ihn leicht übersehen konnte. Freunde schien er keine zu haben, zumindest sah Lane ihn immer nur allein.

  Er wirkte ein wenig schmuddelig und machte oft seine Hausaufgaben nicht.

  Sie nahm sich vor, ein Auge auf ihn zu haben.


  Als sie ein paar Minuten später ins Lehrerzimmer kam und auf die Kaffeemaschine zuging, atmete sie erleichtert auf: Es war noch Kaffee da. Sie schenkte sich einen Becher ein. Der Kaffee war kalt und viel zu stark, doch es war Kaffee, genau das, was sie jetzt brauchte.

  Später würde sie sich einen richtig leckeren mit Vanillesirup holen. Doch fürs Erste musste dieser hier reichen.


  „Hey, wie war dein Tag?“, hörte sie eine Stimme hinter sich.

  Sie drehte sich um und lächelte direkt in das fröhliche Gesicht von Eva Gomez, Lehrerin der vierten Klasse. Eine rundliche, immer lustige Frau mittleren Alters.

  „Ich kann mich nicht beklagen“, antwortete Lane. „Die Kleinen machen gute Fortschritte. Vor allem einige der Mädchen, sie können schon ganze Sätze lesen.“

  „Na, bei der Lehrerin ist das ja auch kein Wunder“, lobte Eva.


  „Danke, das ist lieb von dir. Ich merke jeden Tag wieder, wie gerne ich meinen Job mache. Aber … machst du dir auch manchmal Sorgen um ein ganz bestimmtes Kind?“

  „Das kommt jedes Jahr wieder vor. Ich mache das jetzt seit siebzehn Jahren und ich hatte noch keine Klasse, in der nicht ein Sorgenkind war. Das heißt gar nicht mal, dass es immer ein schlimmes Kind war, manchmal spielten ganz andere Faktoren eine Rolle.“


  Lane sah auf. „Wie zum Beispiel?“

  „Kinder werden von ihrem Umfeld nicht immer gut behandelt, das weißt du doch. Sie werden gedemütigt, geschlagen oder Schlimmeres, von anderen Kindern, Geschwistern oder Eltern.“

  „Und was tust du dagegen?“, wollte Lane gespannt wissen.

  „Wenn es offensichtlich ist, dass da zu Hause etwas nicht ganz koscher ist, melde ich es dem Jugendamt.“

  Lane nickte.


  „Hast du solch einen Fall in deiner Klasse?“, fragte Eva.

  „Ich bin mir nicht sicher, was es ist. Da ist dieser kleine Junge, der so unglaublich still ist. Immer abwesend. Als ob etwas Schweres auf ihm lastet. Aber ich weiß nicht, ob da wirklich etwas faul ist.“

  „Dann finde es heraus!“, sagte Eva und klopfte Lane auf die Schulter.

  Im nächsten Moment verabschiedete sie sich auch schon, weil sie noch ihre kranke Mutter im Altersheim besuchen wollte.


  Lane dachte über Evas Worte nach. Ja, sie hatte recht, sie musste es herausfinden. Wenn Jeremy nämlich in irgendeiner Weise Hilfe brauchte, dann sollte er sie auch bekommen.


  

  ***


  

  Lane trat aus dem Schulgebäude. Der Schulhof war bereits leer, die Kinder waren entweder von ihren Eltern abgeholt worden oder waren mit dem Schulbus nach Hause gefahren.


  Lane erinnerte sich noch gut daran, wie sie selbst damals immer mit diesem gelben Bus gefahren war. Ihr Vater war früh gestorben und ihre Mutter hatte zwei Jobs, damit sie ein Dach über dem Kopf und genug zu essen hatten. Sie hatten selbst in Brooklyn gelebt, in Greenpoint.


  Erst vor Kurzem war Lane endlich in eine bessere Gegend gezogen, nach Prospect Heights, wo sie sich eine kleine Zwei-Zimmer-Wohnung gemietet hatte.

  Ihre Mutter war vor drei Jahren zu ihrer Schwester nach Hartford in Connecticut gezogen.


  Nun wohnte Lane allein, wie sie es immer gewollt hatte, denn sie liebte die Stille, liebte es, sich den ganzen Abend mit einem guten Buch bei Kerzenschein aufs Sofa zu kuscheln.

  Nicht selten war sie dabei eingeschlafen und erst am nächsten Morgen erwacht, nachdem das Teelicht längst runter gebrannt war.


  Es hatte Zeiten gegeben, da hätte sie beinahe daran gedacht, mit einem Mann zusammenzuziehen, mit Michael, ihrem Ex-Freund. Ex deshalb, weil sie ihn dabei erwischt hatte, wie er sie mit ihrer besten Freundin betrog. In demselben Bett, in dem sie sich zwei Jahre lang geliebt hatten.

  Er hätte ihr wohl lieber nicht den Schlüssel zu seiner Wohnung geben sollen.


  Nun hatte Lane einen Ex-Freund, Michael, und eine Ex-beste-Freundin, Maggie. So lief es manchmal im Leben. Und deshalb wollte Lane auch kein Risiko eingehen und sich zu sehr binden. Was, wenn sie damals bereits mit Michael zusammengewohnt hätte? Was, wenn sie zusammen eine Katze gehabt hätten, einen Hamster, eine Stehlampe?


  Nein, das brauchte sie wirklich nicht. Sie war schon ganz zufrieden, so wie es lief. Tagsüber durfte sie das machen, was ihr am meisten Freude bereitete, nämlich süße kleine Kinder lehren, und am Abend dann kam sie zurück in ihr hübsches kleines Zuhause und machte es sich gemütlich. Das war alles, was sie zum Glücklichsein brauchte. Und sie vermisste gar nichts. Das redete sie sich zumindest selbst gern ein.


  „Piep, Piep“, machte es. Eine SMS. Sie kramte ihr Handy aus der Tasche und wusste schon, bevor sie auf das Display sah, von wem sie war. Wenn es um Michael ging, hatte sie schon immer ein gutes Gespür gehabt.


  Laney, bitte gib uns doch noch eine Chance! Geh wenigstens einmal mit mir essen, nur essen. Okay? Melde dich!


  So ein Idiot, dachte Lane, macht der sich etwa immer noch Hoffnungen? Kapiert der nicht, dass es ein für alle Mal aus ist? Sie beschloss, Michael auf keinen Fall zu antworten und packte ihr Handy wütend zurück in die Tasche.


  Heute brauchte sie aber einen extra großen Vanille-Macchiato. Als sie aus der U-Bahn-Station rauskam, marschierte sie auf direktem Wege in den Coffee Shop. Geschätzte 2000 Kalorien waren jetzt genau das Richtige.
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  Am nächsten Morgen erwachte Lane mit Kopfschmerzen. Sie fühlte sich fast, als hätte sie einen Kater. Konnte man von zu viel Vanille-Macchiato auch einen bekommen?


  Nachdem sie sich mit viel Schminke die müden Augen und die fahle Haut abgedeckt hatte, ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und sich das hübsche blau-weiß-karierte Kleid angezogen hatte, in dem sie sich so wohl fühlte, meinte sie, für den Tag gewappnet zu sein.


  Doch noch ehe Lane die Wohnung verlassen hatte, piepte ihr Handy schon wieder und verkündete ihr, eine neue Nachricht bekommen zu haben.

  Ein wenig genervt, ein wenig gespannt, öffnete sie ihr Postfach.


  Guten Morgen, Schönheit! Ich habe letzte Nacht von dir geträumt. Erinnerst du dich an Coney Island? Das, was wir haben, dürfen wir doch nicht so einfach aufgeben. Meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert. Hast du schon über meinen Vorschlag nachgedacht?


  Oh ja, das hatte sie, die halbe Nacht lang. Und sie wäre beinahe schwach geworden und hätte zum Telefonhörer gegriffen. Doch dann war ihr wieder das Bild von Michael und Maggie in den Sinn gekommen, und sie hatte sich selbst verflucht für die Gedanken, die sie hatte.


  Und das jetzt machte es auch nicht besser. Sie an Coney Island zu erinnern, er war ein ausgekochtes Schlitzohr. Er wusste ganz genau, wie sehr sie ihren ersten Jahrestag auf Coney Island genossen hatte. Sie waren in dem Vergnügungspark Achterbahn gefahren und hatten sich gegenseitig mit Zuckerwatte gefüttert.


  Doch das waren längst vergangene Zeiten. Lane wusste, dass man die Zeit nicht zurückdrehen konnte, sie wünschte nur, Michael würde das ebenfalls erkennen und sie endlich in Ruhe lassen.


  

  ***


  

  Sobald Lane in das Klassenzimmer trat, spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Sie war schon immer sehr sensitiv gewesen, nicht hellsichtig oder so was, nein, doch sie erkannte eine schlechte Aura sofort. Und genau die umgab den hinteren Teil des Raumes.


  Sie stellte ihre Tasche auf das Pult und holte einen Stapel Zettel heraus. Nachdem sie ihre Klassen begrüßt hatte und Ruhe eingekehrt war, machte sie sich selbst daran, die Arbeitszettel zu verteilen, obwohl sie dazu sonst immer einen der Schüler auswählte. Sie wusste, wie begierig die Kleinen darauf waren, ihr zu helfen, und sie sah einige enttäuschte Gesichter. Doch sie wollte jemand Bestimmtes gern aus der Nähe sehen, unauffällig natürlich.


  Als sie sich Jeremy näherte, bekam sie einen Schreck. Sie sah bereits von zwei Metern Entfernung die Schwellung auf seiner rechten Wange.

  „Jeremy, geht es dir gut?“, fragte sie, als sie an seinem Tisch angekommen war.

  Der Kleine nickte nur leicht, sagte aber kein Wort.


  

  ***


  

  Es läutete, die Stunde war zu Ende. Lane hatte die ganze Zeit immer wieder zu Jeremy hinsehen müssen. Sie machte sich große Sorgen um ihn. Er war so ein winziges Geschöpf, ein wenig kleiner als die meisten anderen und auch ein wenig schmächtiger.


  „Jeremy, kommst du bitte mal einen Moment zu mir?“, sagte Lane, als er an ihr vorbei in die Pause gehen wollte.

  Er sah sie besorgt an, kam jedoch zu ihr an den Lehrertisch.


  Sie wartete, bis alle anderen aus dem Klassenzimmer raus waren und schloss dann die Tür.

  „Setz dich doch einen Moment“, sagte sie und deutete auf den Lehrerstuhl. Sie dachte, vielleicht fände er es cool, einmal darauf sitzen zu dürfen und sie hätte einen Pluspunkt bei ihm.


  Lane selbst setzte sich auf die Tischkante. Sie sah sich Jeremy an. Er war ein wenig dunkelhäutig, nur leicht, und hatte schwarzes Haar. Er trug dieselben Sachen wie am Tag zuvor: eine alte Jeans mit Loch im Knie und einen dicken grünen Sweater, obwohl es draußen noch recht warm war.


  „Jeremy, ich möchte nur kurz mit dir reden, ja? Dann kannst du gleich in die Pause gehen. Sag mal, gefällt es dir an unserer Schule?“

  Sie musste ja irgendwie anfangen.

  Jeremy nickte.


  „Es gefällt dir also. Und hast du auch schon ein paar Freunde gefunden?“

  Jeremy blieb still, nickte diesmal nicht einmal mit seinem Kopf. Es war Lane natürlich aufgefallen, dass er immer allein da saß, selbst in den Pausen und beim Mittagessen in der Cafeteria.


  „Das ist schade, Jeremy. Es sind ein paar wirklich nette Kinder in der Klasse. Aber bei einigen Kindern dauert es ein wenig länger, bis sie Anschluss finden, das ist nicht schlimm. Vielleicht kann ich ja mal was für dich arrangieren, dich mit ein, zwei anderen bekannt machen.“


  Jeremy blieb still. Ganz ruhig saß er auf dem viel zu großen Stuhl und starrte auf seine Füße.

  „Ich wollte dich noch etwas anderes fragen. Du hast da eine ziemlich schlimme Verletzung auf der Wange. Magst du mir sagen, wie das passiert ist?“


  Jetzt sah Jeremy auf.

  „Ich bin ausgerutscht und gegen den Tisch gefallen“, sagte er.

  Oh, er sprach. Doch irgendwie hörte sich seine Antwort ganz schön auswendig gelernt an.


  Lane stand jetzt auf und kam um den Tisch herum. Sie ging auf die Knie, um auf gleicher Höhe mit Jeremy zu sein, und sah ihm tief in die Augen.

  „Jeremy, stimmt das auch wirklich? Du kannst mir ruhig die Wahrheit sagen, ich erzähle es auch bestimmt nicht weiter.“


  Da Jeremy noch immer auf den Boden starrte und nichts von sich gab, fügte sie hinzu: „Ich kann dir helfen, Jeremy. Sag mir doch, was los ist, sag mir, wer das getan hat. Ein Mitschüler? Ein Erwachsener? Du kannst mir vertrauen, Jeremy, es bleibt auch unser Geheimnis.“


  Jetzt endlich hob Jeremy seinen Kopf und blickte auf. Er sah sie direkt an und ein kleiner Schauder durchlief Lane. Da war etwas in seinem Blick … so etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen. Sie hätte es auch nicht beschreiben können, es war nicht einmal tiefe Traurigkeit, es war mehr als das. Es schien wie absolute Hoffnungslosigkeit. Und das in den Augen eines Sechsjährigen zu sehen, machte ihr Angst.


  Jeremy sah sie so lange an, bis sie den Blick von ihm abwenden musste. Sie konnte es keine Sekunde länger ertragen.

  Dann öffnete er endlich seine Lippen. Was würde er ihr sagen? Würde sie ihm helfen können?


  „Miss Downey?“

  „Ja, Jeremy?“

  „Darf ich jetzt in die Pause gehen?“

  Sie wusste, er würde ihr nichts sagen und erwiderte: „Natürlich, Jeremy.“

  Dann sah sie ihm traurig hinterher.


  

  ***


  

  Nach dem Unterricht machte sich Lane auf ins Schulbüro und fragte die alternde Sekretärin Mrs. Sheldon nach der Telefonnummer des zuständigen Jugendamtes.


  „Was wollen Sie denn melden?“, wollte die wissen, neugierig wie sie war. Sie tratschte gern und Lane wusste, dass, wenn sie ihr auch nur ein Sterbenswörtchen sagte, es am nächsten Tag die gesamte Lehrerschaft wissen würde.

  „Es geht nur um einen kleinen Jungen in meiner Klasse. Ich mache mir Sorgen und vermute, dass Häusliche Gewalt im Spiel ist.“


  „Hat er sich Ihnen denn anvertraut?“

  „Nein, leider nicht. Aber da ist ganz sicher etwas faul, das muss unbedingt geprüft werden.“

  „Na, wenn Sie keine Beweise haben, wird die Jugendfürsorge auch nichts tun.“

  „Nicht einmal, wenn der Verdacht besteht?“

  „Wir sind hier in Flatbush, Miss Downey. Wenn die jedem Verdacht nachgehen würden, bräuchten die eintausend Mitarbeiter.“


  Lane verließ aller Mut. Hatte es überhaupt noch Sinn, da anzurufen?

  Doch dann musste sie wieder an Jeremy denken und wie erbärmlich er da gesessen hatte.

  Sie musste es einfach versuchen. Sonst würde sie schlaflose Nächte haben.


  „Geben Sie mir bitte trotzdem die Nummer. Ein Anruf kostet ja nichts.“

  „Denken Sie an meine Worte, wenn die Sie gleich abwimmeln. Sie sind nicht die Erste, die Mitleid mit einem ihrer Schüler hat und helfen will. Man kann aber nicht jedem helfen auf dieser Welt.“

  „Man kann es aber versuchen“, sagte Lane, riss Mrs. Sheldon den Notizzettel aus der Hand und ging.


  Blöde Vogelscheuche, dachte Lane. Wenn jeder denken würde wie die, wer weiß, wie dann die Welt erst aussehen würde.

  Sie würde Jeremy nicht im Stich lassen. Sie würde der Sache auf den Grund gehen!


  

  ***


  

  Mrs. Sheldon hatte recht gehabt.

  Innerhalb einer Minute hatte man sie aufgeklärt, man könnte nur etwas unternehmen, wenn ein eindeutiger Beweis oder ein Geständnis des Jungen vorhanden war.


  „Der Junge hat ganz eindeutig Angst, der wird nichts sagen.“, hatte sie versucht zu erklären.

  „Dann können wir leider nichts tun. Wenn Sie etwas aus ihm herausbekommen, rufen Sie wieder an. Bis dahin tut es mir leid. Auf Wiederhören!“


  „Warten Sie! Können Sie denn nicht wenigstens mal bei ihm zu Hause vorbeischauen und sehen, ob da alles in Ordnung ist?“

  „Miss! Wenn wir das bei jedem Verdacht machen würden, wissen Sie, wie viele Mitarbeiter wir dann bräuchten?“

  Eintausend?, dachte Lane.


  „Sie sind doch seine Lehrerin, lassen Sie sich was einfallen und schauen Sie selbst bei denen vorbei! Auf Wiedersehen!“

  Und schon hörte sie einen Knacks in der Leitung. Die Dame hatte aufgelegt.


  Was hatte sie ihr geraten? Selbst einmal bei Jeremy vorbeizusehen? Unter welchem Vorwand denn? Und wenn sein Vater wirklich gewalttätig war? Sie wollte sich nicht selbst in Gefahr bringen.

  Oh, auf was hatte sie sich da nur eingelassen?


  Doch aufgeben würde sie auch nicht so einfach. Ihr würde schon noch etwas einfallen.
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  Sie stand vor der Treppe eines nichtssagenden Hauses in der East 9th Street.

  Sie hatte sich nicht wohl dabei gefühlt, den ganzen Weg zu Fuß zu gehen und dabei nach dem Haus der Reeds zu suchen. In Momenten wie diesen wünschte sie sich manchmal ein Auto, doch den Rest der Zeit kam sie ganz gut ohne aus.


  Die Subway fuhr sie direkt von ihrer Wohngegend – den Prospect Heights – nach Flatbush, es waren gerade einmal fünf Stationen. Wenn sie bis zum Ende durchfuhr, kam sie nach Coney Island, und wenn sie dieselbe Linie – die Q-Linie – in die andere Richtung nahm, kam sie nach Manhattan. Vorbei am Times Square konnte sie direkt zum Central Park fahren, wenn sie es wollte.


  Sie kam überall hin, wo sie hin musste. Doch in dieser Gegend hielt sie sich nicht gerne auf. Es waren ihr mehr als eine finstere Gestalt über den Weg gelaufen. Flatbush war nicht gerade eine Vorzeigegegend.

  Und so atmete sie erleichtert auf, als sie die richtige Hausnummer entdeckte.


  Doch nun, als sie vor dem Haus stand, wurde ihr mulmig. Sie hatte sich zurechtgelegt, was sie tun und sagen würde, hatte es sogar vor dem Spiegel geprobt, aber woher sollte sie wissen, was sie erwartete?


  Am Vormittag, während sie in ihrem Klassenzimmer gesessen hatte, hätte sie es sich beinahe noch anders überlegt, die ganze Sache abgeblasen. Ein dummer Plan. Sie war doch keine Sozialarbeiterin!


  Aber dann hatte sich Jeremy so gedreht, dass sie deutlich seine Wange sehen konnte. Die war inzwischen nicht mehr rot, sondern tieflila. Und da hatte sie es gewusst: Sie musste etwas tun! Sie durfte nicht die Augen davor verschließen, und wenn sie die Einzige war. Vielleicht war sie Jeremys einzige Rettung.


  Lane stieg die Stufen langsam hinauf und es machte sich wieder ein Gefühl in ihr breit – dieses Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht richtig war. Eine grauenerregende Aura umfing dieses Haus. Ihr schauderte.


  Den rechten Zeigefinger auf dem Klingelknopf, drückte sie ihn und ein Läuten erklang.

  Kurz darauf hörte sie Schritte und eine Frau erschien an der Tür. Es war Jeremys Mutter, Haley Reed, sie hatte sie erst einmal zuvor gesehen, an einem Elternabend.


  „Guten Tag, Mrs. Reed, ich bin Lane Downey, Jeremys Klassenlehrerin, erinnern Sie sich an mich?“

  Die Frau sah sie mit großen Augen an.

  „Ich weiß, wer Sie sind. Was wollen Sie?“


  So, wie sie es sagte, war klar, dass Lane hier nicht willkommen war.

  „Es geht um Jeremy, ich muss dringend mit Ihnen reden. Darf ich einen Moment reinkommen?“

  „Ich glaube, besser nicht“, sagte Mrs. Reed und wollte die Tür schon wieder zumachen.


  Lane schaltete schnell und stellte einen Fuß zwischen die Tür.

  „Was soll das? Ich muss nicht mit Ihnen reden, wenn ich nicht will“, sagte Jeremys Mutter jetzt mit einem Blitzen in den Augen.

  „Es ist wirklich wichtig!“, sagte Lane. „Wenn Sie mich nicht hereinbitten wollen, könnten Sie dann vielleicht für einen Moment rauskommen?“


  Die Frau sah Lane lange an, dann ließ sie die Tür los und sagte: „Warten Sie!“

  Sie verschwand ins Innere und ließ Lane draußen stehen.

  Einen Moment lang überlegte Lane, ob sie ihr einfach ins Haus folgen sollte, die Tür stand schließlich offen. Doch das wäre Hausfriedensbruch, und sie wollte keinen Ärger bekommen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erschien ein Mann an der Tür, den Lane noch nie gesehen hatte. Er war ziemlich groß, hatte nur noch wenig Haare auf dem Kopf für einen Mann in seinem Alter – er konnte nicht älter als Ende dreißig sein – und tätowierte Arme.


  „Ja? Was wollen Sie?“ Er öffnete die Tür jetzt ganz und baute sich im Rahmen auf.

  „Mr. Reed?“

  „Der bin ich!“

  „Ich bin Miss Downey, Jeremys Klassenlehrerin ...“

  „Ist mir schon klar, wer Sie sind, was wollen Sie, hab ich gefragt!“, unterbrach er sie.


  „Ich möchte mit Ihnen über Ihren Sohn sprechen.“

  „Der kleine Scheißer ist nicht mein Sohn!“

  „Oh, Entschuldigung, ich dachte ...“, stotterte Lane und strich sich nervös ihre blonden Haare hinters Ohr. Sie konnte nur auf den tätowierten Skorpion auf seinem linken Unterarm starren.

  „Sehen Sie nicht, wie dreckig er ist?“


  „Wie bitte?“ Sie verstand nicht recht.

  „Na, ein kleiner Nigger ist das, das sieht man doch. Meine Schlampe von Frau hat mit `nem anderen rumgemacht. Mein Sohn ist der ganz bestimmt nicht!“

  „Gut, also … auf jeden Fall … würde ich gern über die Verletzung in seinem Gesicht mit Ihnen sprechen.“


  „Er ist gegen den Tisch geknallt, kann doch mal passieren.“

  „Da sind auch noch andere Auffälligkeiten, z.B. ist er über die Maßen still, in sich gekehrt. Er hat in der Schule keine Freunde ...“

  „Der braucht keine Freunde, lenkt ihn nur vom Lernen ab. Wo ist das Problem, Miss ...“

  „Downey“, half Lane ihm weiter.

  „Miss Downey!“


  Ihr gefiel gar nicht, wie er ihren Namen aussprach, es klang bedrohlich.

  „Ich würde gern, ich meine ...“

  „Was wollen Sie eigentlich hier? Ein kleiner Kratzer und Sie machen gleich ein riesen Drama daraus. Oder wollen Sie hier irgendwem was unterstellen?“

  „Nein, ich hatte mir nur Sorgen gemacht. Und ich dachte, ich schaue mal vorbei, bevor das Jugendamt das tut.“


  Jetzt lachte er gehässig.

  „Das Jugendamt? Machen Sie sich nicht lächerlich, Miss Downey. Wenn irgendwas wäre, wären die längst hier.“

  „Kyle?“, hörte Lane die Stimme seiner Frau nach ihm rufen.

  „Es gibt hier bei uns absolut kein Problem. Nun machen Sie, dass Sie verschwinden! Und lassen Sie uns in Ruhe, sonst …!“


  Lane stand noch immer sprachlos da, auch noch nachdem Kyle Reed ihr die Tür vor der Nase zugeknallt hatte.

  Eine Gardine bewegte sich und Lane konnte ein Gesicht dahinter ausmachen. Haley beobachtete sie. Und deshalb machte sie, dass sie verschwand. So schnell sie konnte.


  

  ***


  

  Lanes Beine zitterten auch noch, nachdem sie längst außer Sichtweite des Hauses war.

  Kyle Reed hatte ihr Angst eingejagt. Das war ein Kerl, mit dem man nicht spaßen sollte. Er war furchteinflößend und sah so aus, als ob er schon Begegnung mit dem Knast gemacht hätte.


  Sie fühlte unglaubliches Mitleid mit dem kleinen Jeremy, in solch einem Heim aufwachsen zu müssen, mit solch einem Vater, auch wenn er ja sagte, er sei gar nicht sein Vater. Das machte die Sache wahrscheinlich umso schlimmer. Denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Mann auch nur den Funken von Mitgefühl für Jeremy hatte.


  Sie war sich inzwischen ganz sicher, dass Jeremys Verhalten und die Verletzung im Gesicht etwas mit Kyle zu tun hatten. Und dann fielen ihr Dinge ein, vergangene Dinge, frühere Verletzungen, die Jeremy gehabt hatte. Das Schuljahr hatte erst vor zwei Monaten begonnen, doch er hatte neben dieser geschwollenen Wange bereits einen dicken Kratzer an der Stirn und einen Verband ums Handgelenk gehabt, angeblich eine kleine Verstauchung.


  Wieso war sie nicht früher aufmerksam geworden? Wachsam? Wieso hatte sie die Augen verschlossen? Oder war alles achtlos an ihr vorbeigegangen? Wie viele Kinder in ihrer Klasse, in ihrer Schule mussten Ähnliches durchmachen wie Jeremy?

  Sie fühlte sich hilflos.
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  Am nächsten Tag kam Jeremy nicht zur Schule.


  Lane hoffte nur, dass der Kleine jetzt keine Schwierigkeiten wegen ihr bekommen hatte. Was, wenn Kyle dachte, Jeremy hätte ihr etwas erzählt?


  Als Jeremy nach drei Tagen noch immer nicht wieder zum Unterricht gekommen war, rief sie die Reeds an. Es nahm keiner ab.


  Nachdem sie es den ganzen Tag lang immer wieder versucht hatten, ging am frühen Abend endlich Jeremys Mutter ans Telefon.

  „Mrs. Reed, Jeremy ist seit drei Tagen unentschuldigt nicht zur Schule gekommen. Wir machen uns Sorgen. Geht es ihm gut?“


  „Er hat die Grippe“, sagte Haley Reed knapp.

  „Das tut mir leid zu hören. Beim nächsten Mal müssen Sie uns aber unbedingt darüber informieren, wenn er krank ist, damit wir wissen, dass ihm nichts zugestoßen ist.“

  „Hören Sie, Miss, Sie sollten sich wirklich nicht einmischen in Dinge, die Sie nichts angehen.“


  War das eine Drohung?

  „Jeremy ist einer meiner Schüler, da geht es mich schon etwas an“, versuchte Lane sich zu rechtfertigen.

  „Ich sag Ihnen das jetzt nur einmal: Halten Sie sich raus! Machen Sie meinen Mann nicht wütend ...“

  „Sonst passiert was?“


  Stille. Sehr lange. Dann legte Haley auf, ohne ein weiteres Wort.


  

  ***


  

  Sie wusste nicht, was sie tun sollte.

  Als sie heute die Treppen ihrer Subway-Station – 7 Av Station – hinunterging, konnte sie an nichts anderes denken als an Jeremy.

  Hoffentlich war ihm nichts Schlimmes passiert.


  Grippe! Das würde sie in hundert Jahren nicht glauben.

  Sie beschloss, es noch einmal mit dem Jugendamt zu versuchen. Es war jedoch Freitag, sie musste sich also wohl oder übel bis zum Montag gedulden.

  Sie hoffte jedoch sehr, dass Jeremy am Montag wohlbehalten wieder in die Schule kommen würde.


  Nachdem sie sich einen großen Vanille-Macchiato und einen Brownie gekauft hatte, setzte sie sich mit einer kuscheligen Wolldecke auf ihr mit weinrotem Stoff bezogenes Sofa.


  Noch immer gingen ihr nicht die Worte von Jeremys Mutter aus dem Kopf. Und es überkam sie auch noch immer ein Grausen, wenn sie nur an den Vater dachte.

  Die Reeds, eine merkwürdige Familie. Die mussten doch schon mal aufgefallen sein. Dem Jugendamt, der Polizei, wem auch immer.


  Soweit sie wusste, war Jeremy das einzige Kind der Familie. Und er war erst vor Kurzem eingeschult worden. Wahrscheinlich waren sie bisher niemandem verdächtig geworden. Doch die Art, wie sie ihr gedroht hatten, musste doch irgendetwas bewirken.


  Sie dachte daran, zur Polizei zu gehen. Aber die würden sie wahrscheinlich nur auslachen. Was hatte man ihr schon Schlimmes angetan? Sie weggescheucht und ihr gesagt, sie solle sich fernhalten. Da würden die bestimmt nicht mit einem Aufgebot von Streifenwagen bei den Reeds vorfahren.


  Sie beschloss, das Wochenende abzuwarten und am Montag zu entscheiden, was sie tun wollte. Vielleicht hatte Jeremy ja wirklich nur die Grippe. Sie musste unbedingt mit ihm sprechen.


  

  ***


  

  Nach einem Wochenende mit mehreren gelesenen Büchern und einigen angesehen DVDs, viel Unruhe in Lanes Gedankenwelt und kaum zu findenden Schlaf, machte sie sich am Montag auf nach Flatbush.


  Als sie die Klasse betrat und Jeremy an seinem Platz vorfand, atmete sie erleichtert auf. Er schien in Ordnung, war natürlich still wie immer, aber hatte keine sichtbaren Verletzungen. Selbst auf der Wange war so gut wie nichts mehr zu sehen.


  Nach der Englisch-Stunde rief Lane ihn erneut zu sich.

  „Hallo, mein Kleiner. Bist du wieder gesund?“

  Jeremy nickte.

  „Was hattest du denn?“

  „Grippe“, sagte Jeremy leise. Überzeugend klang das nicht.


  „Ich möchte dich gern etwas fragen, ja? Und das ist ganz wichtig. Du musst mir die Wahrheit sagen!“

  Jeremy sah sie an.

  „Hast du es gut zu Hause? Sind deine Eltern nett zu dir?“


  Jeremy nickte wieder nur.

  „Tut dein Vater dir manchmal weh?“

  „Nein!“, sagte er jetzt laut, als wolle er den Vorwurf schnell zunichte machen.


  „Woher hattest du wirklich die Verletzung an der Wange?“

  „Ich bin gegen den Tisch gestoßen.“

  „Und du hattest wirklich nur die Grippe?“

  „Ich hatte die Grippe.“


  Jedes Wort, das aus Jeremys Mund kam, klang wie einstudiert.

  Es war zwecklos. Sie würde nichts aus ihm herausbekommen.

  „Gut, dann hoffe ich, dass du nicht so bald wieder krank wirst. Und du weißt ja, wenn du etwas auf dem Herzen hast, kannst du jederzeit zu mir kommen.“


  Sie legte ihm eine Hand auf den Rücken und Jeremy zuckte zusammen.

  Vor ihr brauchte er doch nun wirklich keine Angst zu haben. Aber wahrscheinlich war er in seinen jungen Jahren schon so vom Leben gezeichnet, dass er Gefahr witterte, wo gar keine war.


  Traurig und hilflos sah sie dem kleinen Jungen nach, den sie jeden Tag mehr in ihr Herz schloss. Sie wünschte nur, sie könnte ihm irgendwie helfen.


  

  ***


  

  Fest entschlossen machte sie sich auf den Weg zum Jugendamt.

  Dort angekommen und ihr Anliegen vorgelegt, schickte man sie in ein Wartezimmer. Nach einer halben Stunde, in der sie in alten Zeitschriften geblättert hatte, wurde sie aufgerufen.


  Eine Mrs. Anderson stand in der Tür ihres Büros und winkte sie herbei. Sie setzte sich auf den gelben Plastikstuhl, auf den die Frau wies, und starrte die vertrocknete Pflanze an, die auf dem Schreibtisch stand.


  „Womit kann ich Ihnen helfen?“

  Sie hatte doch eben noch genau gewusst, was sie sagen wollte. Doch jetzt, so, wie Mrs. Anderson sie erwartungsvoll und auch ein bisschen genervt ansah, war ihr Kopf leer.


  „Ich … ich bin hier, um … ich möchte einen Vorfall melden. Besser gesagt, einen Verdacht.“

  „Na, dann erzählen Sie mal.“


  Lane dachte ganz fest an Jeremy und dann sprudelte es nur noch aus ihr heraus. Sie erzählte Mrs. Anderson von Jeremy und von den Verletzungen der letzten zwei Monate, von der angeblichen Grippe, nachdem sie bei seinem Elternhaus erschienen war, von Jeremys offensichtlicher Angst, seinen schmutzigen Klamotten und von Kyle Reed, der sagte, er sei nicht sein richtiger Vater. Er schien aus irgendeinem Grund einen Hass auf den Jungen zu haben.


  „Und das alles sind Vermutungen?“

  „Das sind Beweise, zumindest die Verletzungen und die dreckigen Kleider. Der Junge trägt manchmal eine ganze Woche lang dasselbe.“

  „Das kommt vor. Vielleicht ist die Familie arm. Deshalb sind es noch keine schlechten Eltern.“


  „Aber Kyle Reed hat mich angegriffen, als ich ihn darauf aufmerksam gemacht habe.“

  „Er hat Sie angefasst?“

  „Nein, verbal angegriffen, meinte ich. Er hat mich angeschrien und mir gedroht.“


  „Miss Downey, ich kann mir gut vorstellen, wie einige Männer reagieren, wenn man ihnen mit solchen Anschuldigungen kommt.“

  „Ich hatte ihn gar nicht beschuldigt. Ich wollte nur mit ihm reden.“

  „Er anscheinend aber nicht mit Ihnen.“


  „Sie versuchen die ganze Zeit nur, die Reeds zu verteidigen. Glauben Sie mir denn gar nicht? Wollen Sie denn gar nichts unternehmen? Es geht hier um einen kleinen Jungen, der – da bin ich mir ganz sicher – dringend Hilfe benötigt!“

  Sie hatte jetzt Tränen in den Augen. Warum wollte man ihr denn keinen Glauben schenken?


  Mrs. Anderson sah sie lange an, schien zu überlegen.

  „Na gut, wir werden mal jemanden vorbeischicken. Aber wenn da nichts bei rauskommt, müssen Sie die Sache ruhen lassen, okay?“

  „Einverstanden. Ich danke Ihnen.“


  

  ***


  

  Als sie draußen vor dem Gebäude stand, zitterten ihr noch immer die Knie. Sie atmete schwer. Mann, hatte sie sich in Rage geredet. Sie hatte schon gedacht, dass sie erfolglos wieder nach Hause gehen würde.

  Doch zum Glück würde nun endlich etwas geschehen.


  Es war später Nachmittag und die Sonne stand tief am Himmel.

  Lane beschloss, noch in den Prospect Park zu gehen und sich an den See zu setzen. Ein Ort, wo sie immer zur Ruhe fand.


  Da sie kein Buch dabei hatte, ging sie noch schnell in eine kleine Buchhandlung und kaufte sich den neusten Thriller von Joy Fielding. Sie fühlte sich inzwischen selbst fast wie in einem Thriller. Und sie war die Hauptfigur, eine Ermittlerin auf eigenen Faust.


  Sie stand an der Kasse an, noch zwei Kunden waren vor ihr dran, als sie plötzlich eine Stimme hinter sich hörte.

  „Lane?“

  Sie drehte sich um. Maggie! Mit ihren wunderhübschen braunen Locken und einer engen roten Hose an.


  „Oh nein!“, sagte sie laut, obwohl sie es eigentlich nur denken wollte.

  „Wie geht es dir?“

  Sie zwang sich ein Lächeln ab. „Mir geht es bestens, danke, und dir?“

  „Ich habe noch immer ein furchtbar schlechtes Gewissen wegen der Sache mit ...“


  „Michael? Meinem Freund? Der großen Liebe meines Lebens?“

  Lane sah dabei zu, wie sich Maggies Gesicht rot verfärbte. War es aus Scham? Aus Wut? Na, auf Lane konnte Maggie ja wohl nicht wütend sein. Eher wohl auf sich selbst, weil sie so eine gute Freundschaft ruiniert hatte.


  „Es tut mir leid.“

  „Das macht es auch nicht besser. Bist du wenigstens mit ihm glücklich geworden?“

  „Wir sind schon längst nicht mehr zusammen. Ich habe vor ein paar Wochen Schluss mit ihm gemacht. Ich konnte das einfach nicht.“

  Ah, das erklärte, warum Michael seit Kurzem wieder hinter ihr her war.


  „Was willst du von mir, Maggie?“

  „Dass du mir verzeihst, dass alles so wird wie früher.“

  Sie war jetzt an der Reihe und bezahlte ihr Buch. Und erst jetzt merkte sie, dass der Verkäufer wie die Kunden ihnen bei ihrem Akt zusahen.

  „Das ist unmöglich. Du hast alles ruiniert“, sagte sie, schnappte sich die Tüte mit dem Buch und rannte hinaus.
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  Was für ein Tag!, dachte Lane, als sie abends im Bett lag.

  Erst das blöde Jugendamt und dann auch noch Maggie.


  Jetzt erklärten sich auch Michaels ständigen SMS. Maggie hatte ihn abserviert, jetzt wollte er sie plötzlich zurück. Da konnte er um sie kämpfen, so viel er wollte. Auf eine erneute Beziehung mit ihm würde sie sich keinesfalls einlassen. Nur damit er die nächste Gelegenheit beim Schopf packte und sie wieder betrog?


  Sie hatte sich auf eine Bank im Prospect Lake gesetzt, doch aufs Lesen hatte sie sich nicht richtig konzentrieren können. Also hatte sie die süßen kleinen Schildkröten beobachtet. Die hatten es leicht, ein schönes Leben. Mussten sich nicht den Kopf zerbrechen über Ex-Freunde, hinterlistige Freundinnen und kleine, sorgenvolle Jungen.


  Irgendwann hatte sie es aufgegeben und war nach Hause gegangen. Heute würde sie zum Lesen einfach keine Ruhe finden. Also hatte sie es sich mit ein paar Folgen „Castle“ gemütlich gemacht und dazu ein großes Stück Schokokuchen gegessen. Das half immer am besten gegen Kummer und Sorgen.


  Und nun lag sie da, die halbe Nacht schon. Die Sache mit Jeremy zerrte am meisten an ihren Nerven.

  Sie betete, dass das Jugendamt etwas erreichen würde.


  

  ***


  

  Der Rest der Woche verlief äußerlich ziemlich ruhig – Michael meldete sich nur ein einziges Mal, er sprach ihr eine Nachricht auf die Mailbox, und von Maggie hörte sie nichts mehr. Jeremy kam zur Schule.

  Aber innerlich brodelte es in Lane.


  Sie zwang sich selbst, bin zum Ende der Woche abzuwarten, bevor sie beim Jugendamt nachfragte, ob sie schon etwas erreicht hatten.

  In der Zwischenzeit wollte sie lieber etwas in Angriff nehmen, das sie besonders wichtig fand: Sie wollte einen Freund für Jeremy finden.


  Freunde zu haben, war so wichtig. Wenn man mit einem Erwachsenen nicht über ein Problem reden wollte, konnte man sich ihnen anvertrauen. Und man war nicht mehr allein. Es machte sie total fertig, den süßen Jeremy immer nur allein in einer Ecke stehen zu sehen.


  Deshalb schnappte sie sich am Donnerstag Jordan, einen Jungen, der auch in ihre Klasse ging. Er war ebenfalls eher still und schien wie jemand, der sich gut mit Jeremy verstehen würde.

  „Jordan, würdest du mir einen Gefallen tun?“, fragte sie ihn in der Pause.


  „Gern, Miss Downey.“

  „Würdest du vielleicht ab und zu mal mit Jeremy spielen? Der steht immer so allein da. Das macht mich traurig.“

  „Nein, das will ich lieber nicht.“

  Lane sah überrascht auf. Normalerweise halfen ihre Schüler ihr gerne weiter.


  „Warum denn nicht?“

  „Weil er komisch ist.“

  „Aber sieh mal, er hat überhaupt keine Freunde. Er könnte bestimmt gut einen gebrauchen, vielleicht ist er dann ja auch nicht mehr so komisch.“


  „Ich weiß, warum der keine Freunde hat. Die Kinder haben Angst vor dem. Neulich wollten ja zwei Jungen mit ihm spielen und er ist gleich ausgerastet und hat gesagt, er will eine Zigarette auf ihre Arme drücken. Da sind die schnell weg von ihm. Miss Downey, der ist nicht normal, mit dem will keiner spielen.“


  „Ist schon gut, Jordan, danke“, sagte Lane nur und musste sich setzen.

  Jeremy soll ausgerastet sein? Das konnte sie sich bei diesem kleinen, immer ruhigen Wesen gar nicht vorstellen.

  Und was hatte Jordan ihr da erzählt? Jeremy habe den anderen Jungs gedroht, Zigaretten an ihnen auszudrücken? Wie sollte er auf so etwas kommen, wenn nicht …?




  ***




  Sie hielt es nicht länger aus, mitten im Unterricht schnappte sie sich Jeremy und ging mit ihm in den Schulflur.

  „Jeremy, wir müssen dringend miteinander reden!“

  „Ich soll nicht mehr mit Ihnen reden, hat Kyle gesagt.“

  Kyle? Durfte er ihn nicht einmal „Dad“ nennen?


  „Ach, hat er das, ja? Ich bin aber deine Lehrerin und du musst wohl oder übel mit mir reden. Jeremy, ich habe gehört, dass du ein paar Kindern damit gedroht hast, Zigaretten auf ihren Armen auszudrücken.“

  Jetzt hatte Jeremy Angst in den Augen. Er starrte Lane an.


  „Stimmt das, Jeremy? Stimmt das?“

  Er sagte nichts.

  „Jeremy! Antworte mir! Hast du das gesagt?“

  Jeremy fing an zu weinen.


  „Es tut mir leid, Kleiner. Ich hätte dich nicht so anschreien sollen.“

  Sie ging in die Hocke und umarmte ihn leicht.

  Er zuckte wieder zusammen und sie ließ ihn los.


  „Warum hast du mit so etwas gedroht, Jeremy?“, fragte sie nun behutsamer. „Weißt du nicht, wie schlimm das ist? Woher hast du denn nur solche Sachen? Hat das schon mal jemand mit dir gemacht?“


  Jeremy fasste sich instinktiv an den Arm.

  Voller Angst, was sie gleich sehen würde, nahm Lane Jeremys Hand beiseite und schob den Ärmel seiner Sweat-Jacke hoch.


  Sofort stiegen ihr Tränen in die Augen bei dem Anblick, der sich ihr jetzt bot.

  Jeremys zierlicher Arm war voll von Brandmalen, älteren und frischen. Anscheinend waren hunderte Zigaretten an ihm ausgedrückt worden.


  Sie konnte es nicht fassen. Sanft hielt sie seinen entstellten Arm in ihrer Hand und fand keine Worte. Alles, was sie tun konnte, war diesen Arm anzusehen und das Gesicht dieses kleinen Jungen, das so viel Schmerz zeigte.


  „Jeremy, wer war das?“

  Er schluchzte jetzt stark. Sie wusste nicht, ob aus Schmerz oder Angst. Sicher hatte er große Furcht davor, was Kyle tun würde, wenn er erfuhr, dass ihr Geheimnis aufgeflogen war.

  „War es Kyle?“

  Jeremy nickte, nur ganz leicht. Doch das war alles, was Lane brauchte.
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  Sofort nach Schulschluss rief sie von ihrem Handy aus die Jugendfürsorge an.

  „Ich wollte mich mal erkundigen, ob Sie schon etwas unternommen haben“, sagte Lane zu Mrs. Anderson.

  „Ja, in der Tat. Wir haben gestern jemanden hingeschickt, nach vorheriger Ankündigung.“


  Lane konnte es nicht fassen. Nach vorheriger Ankündigung? Na, toll! Dann hatten sie sich ja vorbereiten und sich alles schön zurechtlegen können.


  „Und?“

  „Wir haben nichts Auffälliges entdeckt!“

  „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!“ Jetzt war Lane richtig sauer. „Was soll das denn heißen? Haben Sie sich den Vater vorgenommen?“

  „Ja, und ich muss zugeben, die Familie ist ein wenig asozial, besonders Mr. Reed. Seine Umgangsform lässt zu wünschen übrig. Aber was den Jungen angeht … wir haben mit ihm geredet und sind zu dem Ergebnis gekommen, dass er seinem Alter entsprechend entwickelt ist.“


  „Haben Sie sich den Jungen genauer angesehen?“, fragte sie jetzt. „Haben Sie sich mal seine Arme angesehen?“

  „Nein, dazu gab es keinen Grund.“

  „Das hätten sie aber tun sollen. Denn die sind voll von Verbrennungen.“


  „Mrs. Reed hat uns schon erzählt, dass Jeremy wohl etwas tollpatschig ist und öfter mal irgendwo gegen stößt oder sich verbrennt.“

  „Und das haben Sie geglaubt?“ Lane konnte es nicht fassen.


  „Hören Sie, Miss Downey, unser Mitarbeiter hat sogar unter vier Augen mit Jeremy gesprochen und der Junge hat ihm versichert, dass es ihm gut geht und dass das, was seine Mutter sagt, stimmt.“

  „Natürlich sagt er das! Er hat ja auch viel zu große Angst vor seinem Vater! Der drückt nämlich Zigaretten an ihm aus.“

  „Woher wissen sie das? Ist das auch wieder so ein Verdacht?“


  Lane hatte das Gefühl, als würde ihr Kopf bald explodieren, so wütend war sie inzwischen.

  „Nein, er hat es mir erzählt.“

  „Hat er das wirklich? Mit seinen eigenen Worten?“

  „Nein, aber ich habe ihn gefragt und er hat leicht genickt.“


  „Leicht genickt, aha“, sagte Mrs. Anderson.

  An ihrem Tonfall hörte Lane, dass sie das Spiel schon verloren hatte. Mrs. Anderson würde bald auflegen.

  „Ich habe seinen Arm gesehen. Er ist voller Brandnarben! Und er hat anderen Mitschülern damit gedroht, Zigaretten an ihnen auszudrücken.“


  „Wissen sie eigentlich, was die Kinder heute alles im Fernsehen aufschnappen? Und die Brandnarben hat Mrs. Reed doch schon erklärt. Jeremy hat mit ihrem Glätteisen gespielt.“

  „Danach sah das aber nicht aus! Können Sie sich den Arm des Jungen denn nicht selbst einmal ansehen?“


  „Miss Downey! Es ist schön, dass Sie sich Sorgen um Ihre Schüler machen, dass Sie so engagiert sind, das sieht man selten. Aber ich habe – Ihnen zuliebe – bereits einen Besuch angeordnet, der überhaupt nicht berechtigt war. Und bei diesem Besuch ist nichts herausgekommen. Ich setze die Reeds trotzdem auf die Liste und wir werden in sechs Monaten einen weiteren Routine-Besuch machen. Mehr kann ich wirklich nicht für Sie machen. Und jetzt habe ich zu tun, wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.“


  „Aber Jeremy ...“ Sie konnte doch nicht so einfach aufgeben.

  „Jeremy hat vielleicht nicht das schönste Zuhause, aber im Vergleich zu anderen Kindern, die in Flatbush aufwachsen, geht es ihm bestens. Wir sehen so einiges, und glauben Sie mir, es gibt weitaus schlimmere Fälle. Und die haben Priorität. Lassen Sie es ruhen und interpretieren Sie in die Sache nicht mehr hinein, als da ist. Auf Wiederhören, Miss Downey.“


  Mrs. Anderson hatte aufgelegt und Lane fühlte sich, als hätte sie gerade einen Boxkampf gegen einen Schwergewichtler verloren.

  Sie fühlte sich geschlagen und erniedrigt. Das sollte es nun also gewesen sein?


  

  ***


  

  Total erschlagen machte sich Lane auf den Nachhauseweg.

  Heute hatte sie nicht einmal Lust auf einen Vanille-Macchiato, so mies ging es ihr. Sie wollte nur schnell heim und sich unter ihrer Bettdecke verkriechen.


  Wimmernd und die Beine angezogen lag sie da im Dunkeln, die Decke über dem Gesicht. Sie wusste nicht, was sie schlimmer finden sollte: diese Ungerechtigkeit gegenüber Jeremy oder die Erniedrigung, dass niemand ihr Glauben schenkte.


  Was sollte sie bloß tun? Wie könnte sie Jeremy noch helfen, wenn sich die ganze Welt gegen sie verschworen hatte?


  Das Telefon klingelte. Wirklich Lust abzunehmen, hatte sie nicht. Aber sie konnte sich auch nicht ewig vor der Welt verstecken. Also nahm sie nach langem Zögern ab. Bereits auf dem Display sah sie, wer es war und das minderte ihre Begeisterung, jetzt gestört zu werden, noch einmal gewaltig.


  „Was willst du, Michael?“

  „Hey Laney, ich wollte nur mal fragen, wie es dir so geht.“

  „Wenn du`s wirklich wissen willst, mir geht es ziemlich beschissen.“

  Pause.

  „Dann ist jetzt wohl kein günstiger Zeitpunkt, dich zu fragen, ob du am Samstag mit mir ausgehst.“

  „Nein, der Zeitpunkt könnte kaum schlechter sein.“

  „Das ist aber schade. Mein Kumpel Daniel heiratet, du kennst ihn doch noch. Ich darf eine Begleitung mitbringen. Und da ich noch weiß, wie sehr du Hochzeitstorte magst, dachte ich sofort an dich.“


  Oh ja, sie liebte Hochzeitstorte, eigentlich jede Art von Kuchen, aber Hochzeitstorte ganz besonders. Für ihre eigene Hochzeit hatte sie sich eine Himbeer-Sahnetorte vorgestellt. Aber das hatte dieser Dummkopf Michael ja zunichte gemacht.


  „Ich glaube nicht, dass ich so eine gute Begleiterin wäre, Michael. Ich hab zurzeit viel um die Ohren. Schlimme Sachen. Ich bin auch nicht in der Stimmung.“

  „Willst du darüber reden?“


  Sie dachte einen Moment darüber nach. Wie schön wäre es, jemandem ihr Herz auszuschütten, und wäre es nur Michael. Doch dann erinnerte sie sich selbst daran, dass er nicht mehr Teil ihres Lebens war. Und dass zu viel Vertrautheit nur wieder alte Gefühle hochbringen würde.


  „Nein. Ich denke nicht. Trotzdem danke fürs Angebot.“

  „Naja, du weißt ja, wie du mich erreichst, solltest du doch … und auch wenn du es dir wegen Samstag noch anders überlegst.“

  „Such dir lieber eine andere für Samstag, Michael. Ich hab im Moment echt genug Probleme, da kann ich nicht schon wieder das hier gebrauchen.“


  Sie hatte es in einem ganz schön gemeinen Tonfall gesagt und fühlte sich gleich schuldig. Dabei war Michael es, der sich schlecht fühlen sollte. Doch ob er das auch nur im Ansatz tat, wusste sie nicht. Entschuldigt hatte er sich zumindest bis heute nicht bei ihr.


  „Versuch, ein bisschen zur Ruhe zu kommen, Laney, und denk über mein Angebot nach, ja?“

  „Okay“, sagte sie, um ihn abzuwimmeln.

  „Dann mach`s gut. Schlaf schön!“


  Sie wusste schon jetzt, dass sie das in dieser Nacht nicht tun würde und hängte auf.

  Dann ging sie in die Küche, um sich aus dem Gefrierfach eine Familienpackung Pistazieneis zu holen und aß, bis ihr übel wurde.


  Immer wieder musste sie an Jeremy denken. Der arme kleine Schatz. Wie sehr er leiden musste. Und niemand wollte ihm helfen, niemand außer ihr. Aber was konnte sie schon tun? Absolut gar nichts! Sie hatte es versucht, alles, was in ihrer Macht stand. Nun war er auf sich allein gestellt.


  Das Telefon klingelte wieder. In der Annahme, dass es sowieso wieder Michael war, nahm sie ab, ohne auf die angezeigte Nummer zu sehen.

  „Michael, ich habe doch gesagt, mir ist nicht nach Hochzeit!“


  Stille.

  „Michael?“

  Stille.

  „Michael? Bist du das?“

  Stille. Atmen.

  Klicken. Aufgelegt.


  Lane nahm das Telefon vom Ohr und starrte darauf. In ihr machte sich ein ängstliches Gefühl breit.

  Sie drückte ein paar Tasten und kam so zum letzten Anrufer auf der Liste. Anonym.

  Sie wusste es nicht mit Sicherheit, aber es konnte doch nur einer gewesen sein. Ihr Bauchgefühl trügte sie nie.


  Schnell lief sie zum Fenster und zog die Gardinen zu.

  Ihr war nun wirklich unbehaglich. Und als das Telefon eine Minute später erneut klingelte und wieder „anonym“ anzeigte, zitterte ihr ganzer Körper.


  Sie tat etwas, das sie schon als kleines Kind getan hatte, wenn sie sich vor etwas oder jemandem versteckt hatte: Sie hockte sich unter den Küchentisch.

  Es hörte nicht auf zu klingeln. Irgendwann ging der Anrufbeantworter ran. Doch der Anrufer legte auf, ohne ein Wort zu hinterlassen.
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  Die halbe Nacht hatte Lane noch unter dem Tisch verbracht und auf einen weiteren Anruf gewartet, doch es war keiner gekommen.

  Nun, am nächsten Morgen, fühlte sie sich wie gerädert. Zum Glück war Freitag, das Wochenende war nah, sie musste nur noch einen einzigen Tag überstehen.


  Am liebsten hätte sie sich heute krank gemeldet, doch das wollte sie Jeremy nicht antun. Sie wusste zwar, dass er sich ihr nicht anvertrauen wollte und wohl auch nicht würde, doch sie wollte, dass er wusste, dass er nicht allein war. Dass es jemanden gab, der für ihn da war, falls er ihn brauchte.


  Sie hatte sich etwas ausgedacht in der Nacht, in der sie unter dem Tisch gekauert hatte.

  „Kinder, ich habe da eine schöne Idee. Bringt doch alle mal am Montag euer liebstes Spielzeug mit. Und dann erzählt ihr mir etwas darüber.“

  Die Kinder freuten sich.


  „Miss Downey?“, rief Samuel.

  „Ja, Sam?“

  „Dürfen wir mitbringen, was wir wollen?“

  Lane nickte. „Euer Lieblingsspielzeug, egal, was es ist.“

  „Aber wie soll ich denn den Fernseher und die Wii zur Schule tragen?“


  Damit hatte Lane jetzt nicht gerechnet.

  „Äh, dann sagen wir mal, ihr dürft mitbringen, egal, was es ist, aber ihr müsst es ganz allein ohne Hilfe tragen können.“

  Bis zum Ende der Stunde beredeten und erzählten die Kleinen untereinander, was sie mitbringen würden.

  Nur Jeremy blieb wie immer still an seinem Platz sitzen.


  Lane ging zu ihm.

  „Und, Jeremy? Weißt du schon, was du mitbringen willst?“

  „Bobo“, sagte er nur.

  „Dann freue ich mich schon sehr darauf, Bobo kennenzulernen.“, sagte sie und Jeremy lächelte.


  Es brachte ihr Herz zum Schmelzen. Sie überlegte und war sich nicht sicher, ob sie ihn jemals zuvor richtig lächeln gesehen hatte.

  Das Schuljahr ging jetzt bereits zweieinhalb Monate. War das nicht traurig?


  An diesem Abend hatte Lane wieder ein paar dieser Anrufe. Immer wenn sie abnahm, meldete sich keiner, sie hörte nichts als dieses Atmen.


  

  ***


  

  Das Wochenende kam und die Angst davor, wieder einen Anruf zu erhalten

  war wahrscheinlich schlimmer, als wenn sie tatsächlich einen bekommen hätte.

  Sie überlegte hin und her. Sollte sie doch noch Michael zusagen? Sich hübsch zu machen, auf eine Hochzeit zu gehen, zu tanzen und Torte zu essen, würde sie sicher etwas ablenken. Doch Michael Hoffnungen zu machen war das Letzte, was sie jetzt wollte.


  Also rief sie Eva Gomez an, ihre Kollegin an der Grundschule, und fragte, ob sie nicht Lust habe, etwas zu unternehmen. Eva hatte es ihr in den zwei Jahren, die sie schon Lehrerinnen an derselben Schule waren, bereits mehrmals vorgeschlagen, doch bisher war Lane nie darauf zurückgekommen.


  Eva freute sich über den Vorschlag, und so ging Lane am Samstagabend statt zu einer Hochzeit ins Kino mit der immer fröhlichen Eva.

  Sie musste gestehen, es war anstrengend. Sie musste sich die ganze Zeit zu einem Lächeln zwingen, während Eva lustige Geschichte erzählte. Und am Ende des Abends, nachdem sie auch noch einen Drink trinken gegangen waren, taten Lane die Lachmuskeln richtig weh.


  Um halb zwölf verabschiedeten die beiden sich und Lane wusste wieder, warum sie sich bisher nie mit Eva verabredet hatte.

  Etwas angeschwippst stieg sie aus der Bahn und ging die Treppe der 7 Av Station hinunter.


  Sie würde um Mitternacht zu Hause sein. Sollte sie dann gleich ins Bett gehen oder noch einen schönen Film ansehen? Sie hatte mindestens ein Dutzend DVDs im Regal, die aus der Auflösung der Videothek eines Bekannten stammten, und die sie schon ewig hatte ansehen wollen. Da würde sich doch bestimmt etwas Passendes finden. Wenn es nur keine alberne Liebesschnulze war.


  Wahre Liebe. Ob es die wirklich gab, daran zweifelte Lane inzwischen. Und in ihrem Kopf schwirrte es auch zu sehr, um jetzt darüber nachzudenken.

  Irgendwas mit Action musste jetzt her. Oder eine Komödie. Etwas zum Abschalten, dachte sie. Und dann bekam sie ein mulmiges Gefühl im Bauch.


  Sie hatte, unbewusst, bereits vor einigen Minuten bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte. Doch der Alkohol in ihrem Blut hatte sie eine Weile brauchen lassen, um es zu kapieren.

  Auf einmal war sie sich sicher, sie wurde verfolgt.


  Um sie herum war es dunkel. Es waren noch ein paar vereinzelte Leute auf den Straßen, schließlich war es Samstagnacht. Doch wenn es jemand auf sie abgesehen hätte, könnte er sie schnell in eine unsichtbare Ecke zerren.


  Sie ging nun schneller und nahm Schritte wahr, die immer dichter hinter ihr zu sein schienen. Um sich umzudrehen, hatte sie zu große Angst. Also fing sie an zu laufen. Die Schritte hinter ihr wurden auch schneller.


  Sie lief, so schnell sie konnte. Ihr Kopf war plötzlich klar wie die frische Luft in dieser Novembernacht.

  Sie lief und lief und konnte endlich ihr Wohnhaus sehen. So lang war ihr der Weg vom Bahnhof nach Hause noch nie vorgekommen.


  Als sie endlich die Tür erreichte, wühlte sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Die fünf Sekunden, die sie brauchte, um ihn zu finden, kamen ihr vor wie fünf Minuten.

  Noch immer hatte sie sich nicht umgedreht. Sie atmete inzwischen auch so laut, dass sie kaum noch etwas anderes hören konnte.


  Schnell wollte sie den passenden Schlüssel ins Schloss stecken, doch dann ließ sie den ganzen Bund fallen. So ein verdammter Mist!, dachte sie.

  Sie bückte sich und hob ihn auf, und in der Sekunde hörte sie es: „Lane! Lane!“

  Es war ein Flüstern, ein schauriges Hauchen.


  Angst durchschüttelte sie. So rasch sie konnte, schloss sie auf und flüchtete sich ins Gebäude. Bevor sie die Tür jedoch hinter sich zumachte, wagte sie endlich einen Blick auf die Straße.

  Es war niemand zu sehen. Alles, was sie sah, war eine leere Straße.


  Sie schloss die Eingangstür von innen ab, sprintete die Treppen bis in den zweiten Stock hoch und stürmte in ihre Wohnung. Außer Atem ließ sie sich innen an der Wohnungstür hinuntergleiten.

  So viel Angst hatte sie noch nie in ihrem Leben gehabt.

  Sie war sich zu hundert Prozent sicher, dass das Kyle Reed gewesen war. Was hatte sie da nur ins Rollen gebracht?


  

  ***


  

  Die nächsten Stunden verbrachte Lane unterm Küchentisch. Sie hatte sich verbarrikadiert, hatte alle Gardinen zugezogen, die Wohnungstür doppelt abgeschlossen und die Nägel bis zum Fleisch herunter gekaut.


  Sie hatte Angst. Es war doch keine Einbildung gewesen? Jemand hatte sie verfolgt, ihren Namen geflüstert … doch als sie sich umgedreht hatte, war da niemand gewesen.


  Es wäre nicht schwer für ihn gewesen, sich zu verstecken, hinter einer Hauswand oder einem parkenden Auto. Doch langsam überlegte sie, ob sie es sich nicht doch nur eingebildet hatte.

  Was hätte Kyle davon, sie zu verfolgen, ihr Angst zu machen? Okay, sie hatte sich eingemischt und das passte ihm sicher ganz und gar nicht, machte ihn sauer … aber würde er so weit gehen und seine Drohung in die Tat umsetzen?


  Sie hatte ihr Telefon griffbereit neben sich liegen und griff mehr als einmal danach – bei jedem noch so kleinen Geräusch – um 911 zu wählen.


  Und dann klingelte es plötzlich.


  „Hallo?“, meldete sie sich unsicher.

  „Hi, Süße.“ Es war Michael. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.

  „Michael. Es ist halb drei Uhr morgens.“

  „Ich weiß. Ich bin noch auf der Hochzeit und musste an dich denken. Es ist zu schade, dass du nicht mitkommen wolltest.“


  „Und um mir das zu sagen, rufst du mich um diese Zeit an?“

  „Nein, Laney, ich rufe an, um dich etwas zu fragen.“

  „Und das wäre?“

  „Ob ich dir ein Stück Torte mitbringen soll.“


  Er war einfach unglaublich! Auf so etwas konnte auch nur Michael kommen.

  „Ja, okay. Wenn noch etwas übrig ist.“ Bei Hochzeitstorte konnte sie einfach nicht widerstehen.

  „Gut, dann komme ich gleich bei dir vorbei.“


  Was??? „Wie bitte? Das kann nicht dein Ernst sein!“

  „Na, du scheinst ja noch wach zu sein, so schnell, wie du am Telefon warst.“

  Michael wollte vorbeikommen. Mitten in der Nacht. Mit Hochzeitstorte.


  Was sollte sie dazu sagen? Während sie noch nach einer Antwort suchte, sagte er bereits: „Ich bin in einer halben Stunde bei dir“, und legte auf.


  Oh mein Gott, dachte Lane, Michael kommt! Zu mir! Um drei Uhr morgens! Und ich hocke unter dem Tisch in meinem Pyjama.


  Sie kroch hervor und ging ins Bad. Ein kurzer Blick in den Spiegel ließ sie zusammenschrecken. Ihr Haar war vollkommen zerwühlt, ihr Augen-Makeup war verschmiert und sie sah blass aus wie der Tod.


  Da würde auch mit Schminke nicht viel zu machen sein. Andererseits wollte sie Michael ja auch zu nichts ermutigen. Es war schlimm genug, dass sie ihn wiedersehen würde. SMS und Anrufe waren eine Sache, ein nächtlicher Besuch eine ganz andere.


  Doch je länger sie darüber nachdachte, war sie eigentlich ganz froh und erleichtert, dass sie gleich nicht mehr allein sein musste. Die Angst fraß sie sonst noch auf.

  Sie hoffte nur, dass sie nichts Unüberlegtes tun würde. Sie war schon früher bei Michael schwach geworden. Er wusste genau, wie er sie um den Finger wickelte. Und er brachte Torte mit.


  Sie hatte getrunken. Und obwohl sie gedacht hatte, dass die Verfolgung und das Laufen in der kalten Nachtluft sie ernüchtert hätten, war sie sich nun nicht mehr sicher, ob sie nicht doch noch etwas angeschwippst war. Denn würde sie sich im nüchternen Zustand auch darauf freuen, Michael in wenigen Minuten zu sehen? Wäre sie auch dann ein wenig aufgeregt und würde sich Gedanken um ihr Äußeres machen?


  Sie versuchte zu retten, was zu retten war, überschminkte ihre müden Augen und die aschfahle Haut. Klebte sich Pflaster auf zwei ihrer Finger, die vom Nägelkauen ein wenig bluteten.

  Dann lief sie ins Schlafzimmer und zog sich etwas anderes an, Jeans und ein eng anliegendes weißes T-Shirt. Nicht zu sexy, aber doch sexy genug, um Michael darauf hinzuweisen, was er durch seine Dummheit verloren hatte.


  Sie räumte noch schnell ein paar herumliegende Sachen weg und setzte sich aufs Sofa, mehr oder weniger bereit, ihrem einstigen Lebensgefährten gegenüberzutreten.


  

  ***


  

  Es klingelte. Lane blieb sitzen. Sie wollte nicht zu offensichtlich verzweifelt herüberkommen. Immer cool bleiben, sagte sie sich.

  Es klingelte erneut, und sie machte sich langsam auf den Weg zur Tür.


  „Hi, Michael“, sagte sie, als er eine Minute später vor ihr stand.

  „Hey, Laney. Du siehst gut aus. Um drei Uhr morgens. Hast du dich etwa extra für mich hübsch gemacht?“

  „Ganz bestimmt nicht. Ich war noch wach, war heute Abend aus mit einer Freundin.“

  „Ach so. Darf ich reinkommen?“


  Er sah sie mit seinen tiefblauen Augen an, dieser Blick, den sie seit beinahe acht Monaten nicht spüren durfte, und ihre Knie wurden weich.

  Sie ließ ihn eintreten.


  „Hier, die versprochene Torte!“, sagte er und hielt eine rosa Schachtel hoch. „Wo soll ich sie abstellen?“

  „Die kannst du gleich mir geben“, sagte sie und nahm sie an sich. Sie ging in die Küche, legte sich ein großes Stück auf den Teller und nahm sich eine Gabel.

  „Hätte ich mir denken können, dass du sie gleich verputzt.“


  Lane errötete. Er kannte sie einfach zu gut.

  „Willst du auch?“

  „Nein, danke, ich hatte schon mehr als genug.“

  Sie setzten sich an den Küchentisch, unter dem sie noch eben gekauert hatte – das war nicht zu intim. Das Sofa wäre jetzt wohl keine so gute Idee gewesen.


  „Michael, was willst du hier?“

  „Ich wollte dich sehen.“

  „Warum?“

  Er sah sie lange an. „Weil ich dich vermisse.“


  Sie hatte das Tortenstück bereits verdrückt. Jetzt sah sie ihn ihrerseits lange an. „Mit wem warst du heute auf der Hochzeit?“

  „Ach“, sagte Michael und kratzte sich am Nacken, wie er es immer tat, wenn er nervös war. „Mit irgend so einem Mädchen. Ist nichts Ernstes.“

  „Schläfst du mit ihr?“, fragte sie ihn ganz offensiv.


  Michael konnte sie nicht ansehen. Er starrte auf ihre Mikrowelle.

  „Ich … äh … naja, ich … das spielt doch keine Rolle. Du warst seit unserer Trennung sicher auch kein Unschuldslamm.“

  „Doch, Michael, genau das war ich. Du dagegen warst noch nie eins.“


  Darauf ging Michael gar nicht ein. Der erste Teil ihrer Antwort schien ihn dagegen umso mehr zu interessieren. „Willst du damit sagen, du hattest seit acht Monaten keinen Sex mehr?“

  Verdammt! Michael konnte sie so leicht aus der Fassung bringen. Sie stand auf und schenkte sich ein Glas Wasser aus der Leitung ein.


  „Michael, mir gefällt das nicht. Dass du hierher kommst und denkst, ich hätte dir alles vergeben und vergessen. Das habe ich nämlich nicht und ich denke auch nicht, dass ich das jemals kann. Das mit uns beiden wird nichts mehr werden.“

  „Ich weiß“, sagte er zu ihrer Überraschung.


  Sie blickte erstaunt auf. „Ehrlich?“

  „Ja. Ich wünschte nur, du könntest mir diesen einen Fehltritt verzeihen.“

  „Ein Fehltritt? Es waren so weit ich weiß gleich mehrere, und zwar mit meiner besten Freundin! Und du hast dich bis heute nicht einmal entschuldigt!“


  Michael stand jetzt ebenfalls auf und kam auf sie zu.

  „Es tut mir leid, Laney“, sagte er ganz nah an ihrem Ohr und legte seine Arme um ihre Hüften.

  „Nein, Michael!“, sagte sie und stieß sich von ihm ab.

  Wo diese innere Stärke plötzlich herkam, wusste sie auch nicht. Aber er hatte sie einfach zu sehr verletzt. Sie wollte das nicht noch einmal durchmachen.


  „Michael, danke für die Torte und deinen Besuch. Aber du musst jetzt gehen. Sie schubste ihn zur Haustür.

  „Laney, was soll denn das?“

  „Ich kann das nicht, Michael. Ich bin endlich drüber weg, da hab ich keine Lust, dass das alles noch mal von vorne losgeht. Ich bin glücklich ohne dich!“, versuchte sie ihn und sich selbst zu überzeugen.


  „Du hast an deinen Nägeln gekaut!“, stellte er fest.

  Sofort versteckte sie ihre Hände hinterm Rücken.

  „Auf Wiedersehen, Michael.“

  „Ach, komm schon, Laney, denk doch dran, wie schön wir es miteinander hatten.“

  „Ja, bis du alles kaputt gemacht hast.“

  „Das wird nicht wieder passieren, das verspreche ich dir!“


  Wie gern hätte sie ihm geglaubt. Doch leider wusste sie es besser.

  „Ich gehe jetzt schlafen. Mach, was du willst. Wenn du nicht gehen willst, dann bleib. Aber mein Schlafzimmer ist tabu für dich!“, sagte sie strikt und machte sich auf ins Bett. Es war eine beschissene Nacht und sie brauchte dringend ein wenig Schlaf. Warum sie Michael überhaupt hereingelassen hatte, war ihr inzwischen ein Rätsel.


  Sie schloss die Schlafzimmertür ab, damit Michael nicht auf dumme Gedanken kam, legte sich hin und schlief innerhalb von zwei Minuten ein.


  



  



  


  8


  Als sie am nächsten Morgen – oder besser Mittag – vorsichtig die Tür aufmachte und herauslugte, atmete sie erleichtert auf. Keine Spur von Michael.

  Doch was war das? Es roch nach frischem Kaffee.


  „Hallo?“, rief sie und Michael kam aus der Küche hervor gesprungen.

  Sie erschrak und machte einen kreischenden Laut.

  „Hast du gut geschlafen?“, fragte er und grinste.

  „Nein.“


  „Ich habe sehr gut geschlafen, falls du es wissen willst. Deine Couch ist sehr bequem.“

  „Du hast auf meiner …?“

  „Ich wollte dich nicht ganz allein lassen. Du wirktest etwas verstört.“

  Dann hatte er es also doch mitbekommen.


  Lane dachte an letzte Nacht zurück. Sie war sich so sicher gewesen, dass Kyle Reed sie verfolgt hatte. Doch jetzt war sie sich da gar nicht mehr sicher.


  Sie tranken im Stehen Kaffee und Lane sagte: „Ich muss dringend an die frische Luft. Ich geh jetzt spazieren in den Prospect Park.“

  „Darf ich dich begleiten?“, fragte Michael.

  „Könnte ich dich davon abhalten?“

  Michael grinste.


  Schnell putzte Lane sich die Zähne, kämmte sich das Haar, zog sich einen dicken Kuschelpulli über und schon stand sie wieder vor Michael.

  „Können wir?“


  

  ***


  

  Sie gingen schweigend durch den Park, Lane immer bedacht auf genügend Abstand zwischen ihnen. Es war ein frischer Novembertag, Nebel hing über den Wiesen. Obwohl Sonntag war, war der Park fast leer, sie sah kaum Hunde, die herumtollten, Kinder, die spielten.


  Sie musste wieder an Jeremy denken.

  „Nun erzähl schon, was liegt dir auf dem Herzen?“

  Sie sah Michael fragend an.

  „Ich sehe doch, dass du besorgt bist. Dafür kenne ich dich zu gut.“


  Sollte sie Michael von Jeremy erzählen? Würde er ihr auch sagen, sie sollte sich da raushalten? Vor Eva am gestrigen Abend mochte sie schon gar nichts mehr erwähnen.


  „Also gut, es gibt einen kleinen Jungen in meiner Klasse, wegen dem ich mir Gedanken mache.“

  Da Michael nichts dazu sagte, sondern ihr einfach nur zuhören zu wollen schien, sprach sie weiter. „Er wird von seinen Eltern, oder zumindest von seinem Dad misshandelt. Eigentlich ist es gar nicht sein richtiger Dad, deshalb scheint er ihn ja auch so zu verabscheuen. Auf jeden Fall weist dieser kleine Junge ein merkwürdiges Verhalten auf und zahlreiche Verletzungen.“


  „Wende dich am besten ans Jugendamt“, schlug Michael vor.

  „Das habe ich bereits getan. Doch die wollen einfach nichts tun. Sie waren bei dem Jungen zu Hause und haben angeblich nichts Auffälliges feststellen können.“

  „Bist du denn sicher, dass es wirklich so schlimm ist? Dass es der Vater ist? Vielleicht verletzt sich der Junge auch nur öfter mal beim Spielen oder wurde von anderen Kindern verprügelt oder sonst was.“


  „Michael, der Kleine hat Brandwunden an den Armen, die vom Zigarettenausdrücken kommen.“

  „Oh Scheiße! Das ist hammerhart! Das ist doch aber deine dritte Erste Klasse. Hattest du zuvor noch niemals so einen Fall? Vergleichsweise?“

  Lane schüttelte den Kopf.

  „Und das Jugendamt will nichts tun?“

  „Nein. Ich war selbst schon bei der Familie zu Hause. Der Vater hat mich davongejagt und mir gedroht!“


  Jetzt war Michael empört. „Das soll der noch einmal wagen! Wenn das noch mal passiert, sag mir sofort Bescheid, dann kriegt er es aber mit mir zu tun!“

  Lane musste lächeln. Das war wirklich süß von Michael.


  „Der Kerl ist zwanzig Zentimeter größer als du und hat Tattoos. Mit dem solltest du dich lieber nicht anlegen.“

  „Für dich nehme ich es sogar mit einem Sumo-Ringer auf, Laney.“

  Einen Moment lang fehlten ihr die Worte. „Danke, Michael. Vielleicht werde ich da eines Tages drauf zurückkommen.“


  Sie spazierten noch eine Weile und dann gingen sie getrennte Wege.

  Michael. Er war immer noch zum Dahinschmelzen. Gut aussehend, blaue Augen, volles braunes Haar, ein süßer Knackarsch, den Hang zum Fremdgehen … das war Michael. Lane musste aufpassen, dass sie sich nicht aufs Neue in ihn verliebte.
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  „Na, dann zeigt mir mal, was ihr alle Schönes mitgebracht habt“, sagte Lane am nächsten Morgen zu ihrer Klasse.

  Ruby hob stolz ihre blonde Barbie in die Luft, Dennis zeigte sein ferngesteuertes Auto, Marylou hatte ihren Elefanten mitgebracht und Samantha hatte eine ganze Armee Polly Pockets auf ihrem Tisch ausgebreitet.


  „Jeremy, was hast du heute dabei?“

  Der Kleine hielt ein Plüschtier fest umschlungen. „Ich hab meinen Hund dabei“, sagte er so leise, dass man ihn kaum hören konnte.

  „Oh, darf ich ihn mal sehen?“


  Jeremy hielt seinen schwarz-braunen Kuschelhund kurz in die Höhe, sodass alle ihn sehen konnten. Er sah schon ziemlich abgenutzt aus, als ob schon viel mit ihm gekuschelt worden war.

  „Möchtest du uns deinen Hund auch vorstellen? Wie heißt er?“, fragte Lane.

  „Bobo“, sagte Jeremy stolz und strahlte.


  „Und kann der irgendwas Besonderes?“, fragte Dennis mit seinem coolen, teuren Auto.

  Lane überlegte schon, ob es richtig gewesen war, alle Kinder aufzufordern, ihr Lieblingsspielzeug mitzubringen. Nicht, dass jetzt Neid unter ihnen entstand.

  „Ja, er beschützt mich. Er ist ein Beschützerhund.“

  „Cool“, sagte Dennis.


  Lane lächelte. Sie hatte so etwas erwartet wie „Geht doch gar nicht, der ist doch nicht mal echt!“, aber Jeremy hatte es so überzeugend gesagt, dass jeder ihm glaubte.


  Nachdem sie alle aufschreiben sollten, warum gerade dieses Spielzeug, das sie mitgebracht hatten, ihnen am liebsten war, natürlich nur in kleinen Stichworten, denn sie waren ja Erstklässler, erzählte Lane ihnen die gute Neuigkeit.

  „Also, Kinder, ich habe noch eine ganz tolle Überraschung für euch. Nächste Woche fahren wir ins Aquarium.“


  Alle Kinder jubelten.

  „Dazu brauche ich aber eine Einverständniserklärung eurer Eltern. Ich gebe euch jetzt einen Zettel mit und den gebt ihr mir so schnell wie möglich unterschrieben wieder zurück, ja?“

  Sie ließ Samantha die Zettel verteilen. Dann entließ sie alle in die Pause.


  

  ***


  

  Süß, der kleine Jeremy, dachte Lane, als sie zurück in die Klasse kam. Sie hatte ihn mit seinem Bobo im Arm auf dem Pausenhof gesehen. Er hatte zu ihm geredet, als sei er echt. Wahrscheinlich hatte er ihm schon durch harte Zeiten geholfen. Er beschütze ihn, hatte Jeremy gesagt.


  Etwas lag auf Lanes Lehrerpult. Zuerst nahm sie es gar nicht richtig war, es war nur ein Umschlag. Doch dann überkam sie wieder dieses schaurige Gefühl, und sie nahm ihn und öffnete ihn.

  Darin war nur ein einzelnes Blatt Papier, auf dem, wie sie entdeckte, als sie es auffaltete, nur ein einziger Satz zu lesen war:


  WENN IHNEN IHR LEBEN ETWAS WERT IST, SOLLTEN SIE SICH NICHT IN ANDERER LEUTE ANGELEGENHEITEN EINMISCHEN!


  Lane erschauderte. Schon wieder eine Drohung! Und diesmal eine ganz offensichtliche. Jetzt hatte sie endlich einen Beweis, einen, der zeigte, dass sie sich das Ganze doch nicht nur eingebildet hatte. Und jetzt hatte sie endlich auch was Handfestes, mit dem sie etwas unternehmen konnte.


  

  ***


  

  Selbst nachmittags während des Einkaufs im Supermarkt überlegte Lane noch, wie der Umschlag auf ihr Lehrerpult gekommen sein könnte. War Kyle etwa höchstpersönlich in der Schule erschienen und hatte ihn ihr unbemerkt dort hingelegt?


  Das konnte sie sich kaum vorstellen. Der schien doch nicht einmal den Weg zur Schule zu kennen, zumindest hatte er Jeremy noch nie gebracht oder abgeholt, er war auch weder zum Elternabend noch zum Elternsprechtag gekommen. Den allerersten Elternabend hatte seine Frau besucht, danach war keiner von ihnen mehr zu irgendeinem Event gekommen, nicht einmal zum Halloween-Fest.


  Seit zwei Wochen machten sie nachmittags Erntedank-Basteln, wobei sie hübsche Dinge wie Truthahn-Fensterbilder oder Pilgerkerzen bastelten, die sie nächste Woche zu Thanksgiving im Altersheim verteilen würden.


  Es hatten sich einige Eltern beteiligt, hatten sich dafür eine Stunde frei genommen und mit ihrem Kind gebastelt. Doch es waren leider viel weniger als gehofft, weniger als im letzten Jahr. Und von Jeremys Eltern war natürlich keiner erschienen.


  Viel möglicher war es, dass Kyle Jeremy den Auftrag gegeben hatte, diesen Umschlag dort auf dem Pult zu platzieren.

  Sie wollte den Kleinen nicht darauf ansprechen, damit er nicht dachte, er habe etwas falsch gemacht. Sie konnte sehen, dass er Angst vor Kyle hatte, wann immer sie seinen Namen erwähnte.


  

  ***




  Nach der Schule rief Lane erneut das Jugendamt an und erzählte von den Drohungen – von den Anrufen, der nächtlichen Verfolgung und der Notiz auf ihrem Schreibtisch.


  „Mrs. Downey, dafür sind wir wirklich nicht zuständig. Da müssen Sie sich an die Polizei wenden.“

  „Aber Sie bearbeiten doch diesen Fall. Könnten Sie Mr. Reed nicht mal verwarnen oder so? Ihm Ihrerseits eine Warnung schicken, dass, wenn er das nicht lässt, er verhaftet wird oder so?“


  „Das kann ich nicht tun, das ist überhaupt nicht mein Zuständigkeitsgebiet“, sagte Mrs. Anderson.

  Lane bezweifelte, dass die Dame ihr glaubte. Die Frau hatte sie doch seit der ersten Minuten als durchgeknallt abgestempelt. Als habe sie Verfolgungswahn.


  Und ja, sie hatte Verfolgungswahn, aber doch aus gutem Grund. Kyle Reed drohte ihr mit dem Tod, oder nicht?


  „Ich kann das alles nicht fassen, Sie wollen mir ja gar nicht helfen. Mir nicht und Jeremy auch nicht. Unglaublich ist das, was ist denn nur los mit diesem Land?“

  Sie hörte Mrs. Anderson auspusten. „Okay, okay, Miss Downey. Ich kann ja mal bei den Reeds anrufen und ein bisschen Druck machen.“

  „Dankeschön!“, sagte Lane. „Viel Erfolg!“


  Sie verstaute ihr Handy wieder in ihrer Handtasche und ging zurück in den Supermarkt, weil sie die Hälfte vergessen hatte.

  Hoffentlich geht das Ganze nicht nach hinten los, dachte sie auf dem Weg. Nicht, dass er sich noch mehr gestört von mir fühlt und mir mit noch schlimmeren Sachen kommt.


  Ich muss beim nächsten Mal dringend Handschuhe mitnehmen, es wird kalt, dachte sie, als sie endlich wieder im Supermarkt war, das zweite Mal an diesem Nachmittag.

  Sie rieb sich ihre eisigen Hände und nahm sich einen Korb.


  Schokolade, Chips und Eis mussten jetzt her, davon hatte sie so gut wie nichts mehr im Haus. Die letzten Wochen waren nervenaufreibend gewesen, sie hatte das gute Zeug nur so in sich hineingestopft. Zum Glück hatte sie nie Ärger mit der Figur gehabt, ansonsten hätte sie wohl schon lange nicht mehr in ihre Klamotten reingepasst.


  „Dreiundsechzig achtundsiebzig“, sagte die kaugummikauende Kassiererin unfreundlich.

  Oh Mann, so viel hatte sie ausgegeben für einen Korb voll Kalorien? Na toll, die lieben Nerven würden Lane noch arm machen.


  

  ***


  

  Sie saß auf ihrem gemütlichen Sofa, die Füße angezogen und eine Packung Schokoeis auf dem Schoß. Im Fernseher lief ein Film, eine DVD, die sie auf andere Gedanken bringen sollte.


  Den ganzen Weg nach Hause hatte sie sich verfolgt gefühlt. Wahrscheinlich bildete sie sich das wirklich schon ein. Kyle Reed hatte sicher auch nicht den lieben langen Tag Zeit, sie zu verfolgen und zu bedrohen.


  Sie wartete immer darauf, dass wieder diese Anrufe kommen würden. Aber es blieb still. Das hätte ihm sicher gefallen, sie so zu sehen, in ständiger Angst, zusammenzuckend bei jedem Laut. Das war doch genau das, was er erreichen wollte, das Dreckschwein.


  Sie musste zur Polizei gehen. Sie wusste nicht, ob Mrs. Anderson schon etwas getan hatte oder ob sie überhaupt etwas tun würde. Bei der Frau war sie sich nicht so sicher, ob sie manchmal nicht vielleicht nur etwas sagte, um nervende Lehrerinnen loszuwerden.


  Auf sie konnte sich Lane auf jeden Fall nicht verlassen. Nächste Woche würde sie ganz sicher einmal zum Polizeirevier gehen. Ja, das würde sie! Und dann würde Kyle Reed mal der Marsch geblasen werden!
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  Ein paar Tage später stand Lane vor ihrer Klasse und gab ihren Schützlingen eine Aufgabe: „Ich möchte, dass ihr auf einem großen Blatt Papier einen Stammbaum zeichnet. Ich werde es euch an der Tafel vormachen. Ihr sollt die Namen eurer Eltern und die eurer Geschwister und Großeltern darin eintragen. Und daneben zeichnet ihr sie. Das wird lustig!“


  Sie gab jedem ein Din-A-3-Blatt und malte an die Tafel, wie das Ganze aussehen sollte. Dann ging sie herum und half, wo Hilfe benötigt wurde.

  Als sie bei Jeremy ankam, waren in seinem Stammbaum nur zwei Äste bezeichnet. Da standen „Mom“ und „Kyle“, und natürlich sein eigener Name in der Mitte.


  „Hast du sonst keine Verwandten, mein Süßer?“

  Er schüttelte den Kopf.

  „Ich bin mir sicher, du hast jemanden vergessen. Vielleicht eine Tante? Oder einen Onkel?“

  „Nein, ich kenne zumindest keinen.“

  „Was ist mit Großeltern? Mag sein, dass du sie anders nennst. Hast du einen Grandpa, eine Grandma, eine Nana?“

  Jeremy schüttelte nur immer weiter den Kopf.


  Hatte er wirklich keine mehr oder war nur der Kontakt zu ihnen abgebrochen? Na, wenn ich einen Sohn wie Kyle hätte, würde ich wohl auch irgendwann den Kontakt abbrechen. Und meine Tochter jemanden wie Kyle heiraten zu sehen … na, das war kein schöner Gedanke.


  „Na, schön“, sagte sie nun zu Jeremy. „Dein Bild sieht so aber etwas leer aus. Was hältst du davon, wenn du Bobo zeichnest?“

  Jeremy hielt sehr viel davon und machte sich glücklich an die Arbeit. Er zeichnete Bobo mit einer unglaublichen Liebe zum Detail, eine tolle Arbeit für einen Sechsjährigen.


  Am Ende der Stunde erinnerte Lane die verbliebenen Kinder an die Einverständniserklärung.

  „Ich werde euch ohne sie nicht mitnehmen können, so leid es mir tut.“


  Die Klasse stürmte hinaus, doch Jeremy blieb vorne bei ihr stehen. Er hielt die Erklärung in der Hand.

  „Oh, du hast sie ja doch dabei. Das ist super.“

  Doch auf dem zweiten Blick sah sie, dass sie nicht unterschrieben war.


  „Hast du vergessen, sie unterschreiben zu lassen?“, fragte sie, doch sie wusste bereits die Antwort.

  „Meine Mom sagt, ich darf nicht mitkommen“, sagte er traurig.

  Na, das werden wir ja noch sehen, dachte Lane.


  

  ***


  

  Noch von der Schule aus rief Lane bei den Reeds an. So konnte ihr keiner nachsagen, sie mische sich ein oder belästige sie. Sie wollte nur wegen des Ausflugs nachfragen.


  „Ja?“, meldete sich Haley Reed, schlechtgelaunt wie immer.

  „Hallo, Mrs. Reed, hier spricht Miss Downey, ich rufe an wegen Jeremy.“

  „Ach herrje! Wenn mein Mann erfährt, dass Sie anrufen, wird der ganz schön sauer werden.“


  „Sie müssen es ihm ja nicht sagen, Mrs. Reed. Ich rufe auch nur wegen einer kleinen Sache an. Es geht um den Ausflug ins Aquarium am Dienstag. Ich hatte den Kindern Zettel zum Unterschreiben mitgegeben, Einverständniserklärungen. Sie haben wohl vergessen zu unterschreiben.“


  „Hab ich nicht“, sagte Jeremys Mutter. „Ich unterschreib den Wisch nicht.“

  „Aber dann darf Jeremy nicht mit auf den Ausflug kommen und wir müssen ihn in einer anderen Klasse unterbringen.“

  „Ist doch egal. Der blöde Ausflug ist eh viel zu teuer. Da stand was von zehn Dollar.“


  „Wenn Sie die Mittel nicht haben, macht das nichts. Wir können in solchen Fällen das Eintrittsgeld aus der Klassenkasse nehmen. Nur bitte erlauben Sie Jeremy mitzukommen.“ Sie flehte die Frau fast schon an.


  „Ich weiß nicht. Was kann mein Junge denn da lernen, im Aquarium?“

  Lane konnte es kaum glauben.

  „Na, er wird eine ganze Menge lernen. Wir werden uns die vielen Fischarten und Meerestiere ansehen ...“


  Während sie noch erzählte, wurde Haley der Hörer aus der Hand gerissen und im nächsten Moment ertönte eine Männerstimme. „Miss Downey!“, sagte er zuckersüß. „Wie ich mich immer freue, von Ihnen zu hören.“

  „Sparen Sie sich das. Ich möchte nur eine Unterschrift für den Ausflug am Dienstag. Weiter nichts, keine Sorge.“


  „Also sind Sie nicht wieder hinter uns her? Hinter uns ach so schlechten Eltern? Ich hab einen Brief vom Jugendamt gekommen. Der ist doch wieder auf Ihren Mist gewachsen!“

  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, sagte Lane, doch sie merkte selbst, wie ihre Stimme anfing zu zittern. „Unterschreiben Sie die Einverständniserklärung und Sie werden nichts mehr von mir hören.“


  Kyle machte eine lange Pause und Lane dachte schon, er hätte aufgelegt

  „Ist morgen unterschrieben!“, sagte er und war weg.

  Lane löste erst einmal die Hand, die sich an der Stuhllehne festgeklammert hatte und schon ganz rot war.


  Nun musste sie sich erst einmal setzten.

  „Hey, was ist denn mit dir los?“, hörte sie Eva fragen, die gerade ins Lehrerzimmer hereingekommen war.

  „Ach, es ist nichts. Nur so ein unangenehmes Elterngespräch.“


  „Kenne ich. Hab ich fast an jedem Tag meines Lebens. Darauf könnte ich auch gut und gerne verzichten. Ich will die Kinder lehren und mich nicht über Eltern aufregen, so war das nicht gedacht. Aber andererseits sind einige der Väter doch eine echte Augenweide, oder?“


  Das war wieder typisch Eva, sie konnte jeder noch so schlimmen Situation etwas Positives abgewinnen.

  „Dieser Vater bestimmt nicht!“, sagte Lane. Ihr schauderte es schon, wenn sie nur an Kyle Reed dachte, mit seinem riesigen Skorpion-Tattoo. Sie schüttelte sich.


  „Ich muss jetzt los!“, sagte sie. So gern sie Eva hatte, konnte sie diese Fröhlichkeit, von der sie nie ganz verstand, ob sie gespielt oder echt war, einfach nicht länger ertragen.

  Also verabschiedete sie sich und war eine Minute später raus aus dem Schulgebäude.


  Sie machte sich auf zur Bahnstation, der Cortelyou Road Station.

  Sie musste ein paar Minuten am Bahnsteig warten. Der eisige Wind wehte ihr um die Ohren und sie wickelte sich den Schal fester um den Hals.


  Sie freute sich, als sie einen halben Schokoriegel vom Vortag in der Jackentasche entdeckte und aß ihn genüsslich auf.

  Dann sah sie die Bahn kommen und ging zusammen mit den inzwischen angesammelten anderen Fahrgästen näher an das Gleis heran.


  Die Bahn hatte den Bahnsteig schon fast erreicht, als Lane plötzlich nach vorne fiel. Irgendwer hatte sie von hinten geschubst. Sie sah sich schon auf die Gleise fallen – doch in letzter Minute zog sie jemand zurück.


  Sie war gerettet!


  Niemand schien es gesehen zu haben, zumindest fragte sie niemand, ob es ihr gut gehe. Niemand in der Menge hatte es mitbekommen?


  Sie stieg mit den anderen ein und setzte sich. Dabei sah sie auf den Bahnsteig, ob sie ein bekanntes Gesicht sehen würde. Sie sah sich auch in der Bahn um, doch nichts. Dann erst atmete sie erleichtert auf.


  Sie war gerade ganz knapp mit dem Leben davon gekommen! Hätte sie nicht in letzter Sekunde jemand zurückgezogen, wäre sie auf das Gleis gefallen und von der Bahn überrollt worden.


  Doch wo war der mysteriöse Retter? Und wer hatte sie überhaupt erst geschubst? Sie hatte doch eine Hand auf ihrem Rücken gespürt! Oder war es nur ein Unfall gewesen und sie war von der Menge gedrängelt worden?


  So allmählich fürchtete sie wirklich um ihr Leben. Die Polizei, sie musste ganz dringend zur Polizei gehen.
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  Der Schreck saß ihr noch immer im Nacken. Sie hatte sich nur langsam beruhigen können, war zuerst nach Hause gegangen und hatte sich wie immer unter dem Küchentisch verkrochen.


  So langsam bangte sie echt um ihr Leben. Also, wenn der heutige Vorfall kein Beweis dafür war, dass sie in Gefahr war, dass Kyle Reed seine Drohungen ernst meinte, dann wusste sie es auch nicht.


  Sie hielt es nicht länger aus. Es musste endlich etwas geschehen. Wenn sie nicht beim nächsten Angriff tot sein wollte, musste sie jetzt handeln.


  Sie machte sich auf zum nächsten Polizeirevier.

  „Wie können wir Ihnen weiterhelfen?“

  „Ich werde bedroht von dem Vater einer meiner Schüler. Ich bin Lehrerin.“

  „Einen Moment, bitte. Ich rufe Sie gleich auf.“


  Wie gehabt musste sie sich auch hier auf einen Stuhl setzen und warten. Dann durfte sie endlich zu dem zuständigen Beamten, Officer Green.

  „Guten Tag, Miss. Wie ich höre, werden Sie bedroht? Schildern Sie mir doch bitte ganz genau, woran Sie das erkennen. Und lassen Sie nichts aus.“


  Lane erzählte ihre Geschichte, berichtete von Kyle Reed, wie er ihr vor seinem Haus gedroht hatte, wie er ihr der Nacht gefolgt war und ihren Namen gerufen hatte, sie erzählte von den Anrufen und von dem Brief auf ihrem Lehrerpult, und letztendlich schilderte sie noch das Geschehen am Nachmittag am Bahnsteig, bei dem sie fast umgekommen wäre.


  Der junge Polizeibeamte tippte dabei alles in den Computer ein. Dann sah er sie an und sagte: „Aber dass es sich dabei wirklich um diesen Kyle Reed handelt, das vermuten Sie nur, richtig?“

  Sie sah ihn ungläubig an. „Na, das ist ja wohl offensichtlich! Ich habe mich in seine Privatangelegenheiten eingemischt und er hat mir gedroht. Daraufhin sind eine Reihe von Dingen passiert, mit denen nur er etwas zu tun haben kann.“


  „Es könnte aber auch eine Reihe von Zufällen gewesen sein.“

  Wollte der Typ sie auf den Arm nehmen? Sie bebte fast vor Wut. Einfach niemand wollte ihr glauben. Erst nicht, was Jeremy anging, und jetzt das! Kyle Reed wollte sie fertigmachen. Und so würde er das auch schaffen.


  Die Polizei, dein Freund und Helfer, dachte Lane sarkastisch.

  „Nein, das waren ganz sicher keine Zufälle“, sagte sie bestimmt.

  „Aber gesehen haben Sie ihn an keinem der Tatorte, wenn man sie überhaupt so nennen kann.“

  „Nein, ich habe ihn nicht gesehen. Aber das will er doch, er zeigt sich ganz bewusst nie, er lauert mir auf, will mir Angst machen. Aber er ist es, das weiß ich ganz sicher.“

  Er tippte wieder etwas in seinen PC ein. Dann machte er große Augen.


  „Was ist? Was sehen Sie da?“, fragte sie. Aber Officer Green ging gar nicht darauf ein.

  Im Nu hatte er sich auch schon wieder gefasst.

  „Die Anrufe … woher wollen Sie wissen, dass sie von ihm kommen? Zeigt das Display seine Nummer an?“

  „Nein. Es zeigt anonym an.“

  „Aha. Wir wissen also nicht, ob es sich bei dem Anrufer um Mr. Reed handelt.“


  Schlaumeier! „Theoretisch nicht. Ich weiß es aber!“

  „Und die Notiz auf Ihrem Pult. Wieso denken Sie, dass die von ihm stammt?“

  „Na, von wem soll sie denn sonst stammen?“

  „Das frage ich Sie. Gibt es sonst niemanden, der sauer auf Sie sein könnte? Irgendwelche verärgerten Eltern? Neid unter Lehrern oder sonst was?“

  „Neid unter …? Wir sind doch hier bei keinem Schönheitswettbewerb. Officer Green, ich weiß nicht, warum Sie mich nicht ernst nehmen. Mein Leben ist in Gefahr!“


  „Ich versuche nur herauszufinden, wie ernst die Lage wirklich ist. Dies ist eine Routine-Befragung. Sie sind zu uns gekommen, damit wir Ihnen helfen. Das können wir aber nur, wenn Sie uns so viele Informationen wie möglich geben. Nehmen Sie die Fragen nicht zu persönlich, okay? Das sind Standardfragen.“


  Wahrscheinlich hatte er recht. Aber wenn es um ihre Sicherheit ging, wie konnte sie das nicht persönlich nehmen?


  „Okay, es tut mir leid“, sagte sie. „Nein, ich wüsste wirklich niemanden sonst, der mir so eine Notiz geschrieben haben könnte.“

  Er tippte ihre Antwort ein. „Und dieser Abend, an dem Sie angeblich verfolgt wurden. Haben Sie da irgendjemanden gesehen?“

  „Es war dunkel. Ich habe nur Schritte hinter mir gehört, direkt hinter mir. Er war mir auf der Spur und hat mich bis zu meiner Haustür verfolgt.“


  „Aber auch da wissen Sie nicht mit Sicherheit, dass es Mr. Reed war. Oder dass Sie überhaupt jemand verfolgt hat.“

  „Doch, denn er hat meinen Namen gerufen.“

  „Gerufen? Er hat ihn geschrien?“

  „Es war eher ein Flüstern, ein angsteinflößendes Flüstern.“


  „Ein Flüstern also.“ Er tippte wieder. „Und es war die Stimme von Mr. Kyle Reed?“

  „Ich weiß nicht, ich glaube schon.“

  Sie merkte langsam selbst, wie absurd ihre Aussagen klangen.

  „Miss Downey, es war ein Samstagabend. Wie Sie selbst sagen, kamen Sie gerade von einer Verabredung. Hatten Sie getrunken?“


  Verdammt! „Ja“, musste sie gestehen, „ich hatte ein paar Drinks zu mir genommen. Doch ich war durch die frische Nachtluft und die Panik sofort wieder nüchtern.“

  „Hatte getrunken“, stammelte er vor sich hin und schrieb.

  Blöder Idiot!, dachte Lane. Sie hatte von seiner arroganten Art allmählich echt die Nase voll.


  „Ich wurde verfolgt in dieser Nacht, das schwöre ich Ihnen.“

  „Ich nehme nur Ihre Aussage auf, Miss Downey. Und der Anschlag auf Sie am Bahnsteig, der war heute Nachmittag?“

  „Ja, um ca. 16:20 Uhr, und etwa eine halbe Stunde nachdem ich am Telefon mit Mr. Reed gesprochen hatte.“


  Jetzt wurde Officer Green hellhörig. „Das hatten Sie vorher noch nicht erwähnt. Wobei ging es bei dem Telefonat?“

  „Ich bat um eine Einverständniserklärung für einen Ausflug, für Jeremy.“

  „Und wie hat Mr. Reed reagiert?“

  „Er hat gesagt, er würde sie unterschreiben.“

  Officer Green sah sie merkwürdig an. Er verstand anscheinend ihr ganzes Problem nicht.


  „Ja, aber die Art, wie er es sagte ...“, versuchte sie zu erklären.

  „Miss Downey, ich muss Sie das fragen: Haben Sie manchmal Angstzustände? Wahnvorstellungen? Sind Sie in psychologischer Behandlung?“

  So eine Frechheit! „Nein, natürlich nicht! Ich bin kerngesund. Jeremy ist es, um den ich mir Sorgen mache. Der arme kleine Junge, der geschlagen wird, und wegen dem ich jetzt einen Haufen Ärger am Hals habe. Denken Sie, es macht mir Spaß, hier zum Revier zu kommen und mich von Ihnen demütigen zu lassen? Glauben Sie, ich gehe einfach nur zum Zeitvertreib zum Jugendamt und schildere denen die schlimmsten Dinge? Aber keiner will mir auch nur im Mindesten helfen! Ich kann das alles gar nicht fassen!“


  „Wir möchten Ihnen ja helfen.“

  „Und wer hilft Jeremy?“

  „Das Jugendamt wird sich schon darum kümmern.“

  „Ihr Wort in Gottes Ohr!“, sagte sie gehässig.


  „Nun aber weiter zu Ihnen. Sie sagen, Sie wurden geschubst?“

  „Ja, jemand stieß mich von hinten, ich fühlte ganz deutlich eine Hand auf meinem Rücken. Ich wäre fast vor die eintreffende Bahn gefallen, wenn mich nicht in letzter Sekunde jemand zurückgezogen hätte.“

  „Und Sie haben auch hier nicht gesehen, wer der Täter war?“

  Lane schüttelte den Kopf.


  „Könnte es nicht sein, dass Sie einfach nur im Gedrängel nach vorne geschubst wurden?“

  „Aber die Hand auf meinem Rücken ...“

  „Wer hat Sie davon abgehalten, auf die Gleise zu fallen?“

  „Ich weiß es nicht.“


  Sie hatte die Hoffnung schon aufgegeben. Dieser Mann nahm sie eindeutig nicht für voll. Er dachte, ihr wären einfach nur ein paar Zufälligkeiten passiert, die sie in Panik versetzt hatten. Wenn sie ehrlich war, hätte sie sich mit ihren Erklärungen selbst nicht überzeugen können. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte.


  Officer Green sah sie eindringlich an. „Hatten Sie vor diesem Vorfall auch getrunken?“

  Jetzt reichte es! Sie sprang auf. „Nein! Natürlich nicht! Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich gerade von der Schule kam, da, wo ich Erstklässler unterrichte. Was denken Sie denn von mir? Ich bin hier, weil ich Hilfe von Ihnen brauche, und plötzlich bin ich hier die Schuldige, oder was?“


  „Setzen Sie sich wieder, Miss Downey! Ich habe Ihnen doch schon erklärt, dass das Routinefragen sind. Wir müssen den Ablauf genauestens rekonstruieren können. Und falls Sie getrunken hätten, wäre Ihr Wahrnehmungsgefühl beeinträchtigt gewesen.“

  „Ich habe nicht getrunken heute, keinen einzigen Tropfen!“

  Er sah sie an und tippte dann wieder etwas in seinen PC.


  Seit beinahe einer Stunde saß sie nun hier und beantwortete lächerliche Fragen.

  Was hatte sie sich auch gedacht, dass ihr sofort geglaubt wurde und ihr Personenschutz zugeteilt wurde? Dies war kein Hollywood-Film. Dies war die harte Realität, und da sahen die Dinge ein bisschen anders aus.


  „Also, was werden Sie nun unternehmen?“, fragte Lane ungeduldig.

  „Da uns Mr. Reed bereits bekannt ist, könnte wirklich etwas an Ihrer Geschichte dran sein.“

  Sehr nett, dachte sie. Wenn er also ein unscheinbarer Bibliothekar wäre, hätte man sie für verrückt erklärt und nach Hause geschickt? Und was sollte das überhaupt heißen, er sei der Polizei bekannt?


  „Wir werden Mr. Reed zu Ihren Anschuldigungen befragen. Mal sehen, ob er etwas zugibt“, fuhr Officer Green fort.

  „Und wenn er das tut?“, wollte Lane wissen.

  „Dann wird er verhaftet und angeklagt werden wegen Belästigung, Bedrohung und vor allem Tätlichen Angriffs.“


  „Und wenn er alles abstreitet?“ Sie wusste die Antwort bereits.

  „Wenn wir ihm nichts nachweisen können, dann können wir ihn nicht einfach festnehmen. Aber der Richter kann eine Einstweilige Verfügung ausstellen, dass Mr. Reed sich Ihnen nicht mehr nähern darf.“


  „Und wenn er es trotzdem tut?“ Sie musste alles ganz genau wissen.

  „Dann werden wir ihn festnehmen.“

  „Darf ich Sie etwas fragen?“

  „Nur zu!“

  „Woher ist Ihnen Kyle Reed bekannt? Was hat er schon alles angestellt?“

  „Einige kleinere Vergehen. Wir wurden schon des Öfteren wegen Schlägereien gerufen, in die er verwickelt war. Und Drogendelikte.“

  Na, da hatte sie sich ja mit dem Richtigen angelegt.

  „Nun warten Sie erst einmal ab, wie unser Verhör mit ihm läuft. Dann kann ich Ihnen mehr sagen.“


  „Okay. Bekomme ich Bescheid, wenn Sie fertig mit ihm sind?“

  Officer Green nickte. „Wir melden uns bei Ihnen. In der Zwischenzeit sollten Sie sich von einsamen Plätzen fernhalten und nachts nicht allein aus dem Haus gehen. Passen Sie auf sich auf!“

  Oh, doch noch ein nettes Wort am Schluss.


  Sie dankte dem Beamten und machte, dass sie so schnell wie möglich aus dem Gebäude raus kam.

  Sie platzte durch die Ausgangstür und war froh, draußen zu sein. Mit tiefen Zügen atmete sie die nasse Nieselluft ein. Sie hatte das Gefühl, zu hyperventilieren. Ihr war elendig zumute, und zum Heulen.

  Lane Downey brauchte jetzt dringend einen Vanille-Macchiato.
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  „Immer schön in Reih und Glied, und haltet euch an den Händen“, sagte Lane ein paar Tage später zu den Kindern ihrer Klasse.

  Sie waren auf dem Weg ins Aquarium auf Coney Island.


  Jeremy hatte doch tatsächlich den unterschriebenen Zettel mit in die Schule gebracht, sehr zu Lanes Überraschung. Sie fragte sich, ob Kyle Reed so plötzlich kooperierte, damit jeder Verdacht von ihm abfiel? Damit es sie nur noch in ihrem Wahn bestätigte?


  Sie hatte bisher noch nichts von der Polizei gehört und wartete geduldig. Es war fünf Tage her, dass sie auf dem Revier gewesen war. Seitdem hatte sie noch drei anonyme Anrufe bekommen, ansonsten war es still geblieben.


  Sie freute sich richtig mit den Kleinen. Wenn sie in deren fröhliche Gesichter blickte, konnte sie nicht anders, als mit ihnen strahlen. Vor allem Jeremy wirkte wie ausgewechselt. Er lachte und erzählte für seine Verhältnisse sogar recht viel.


  Sie nahmen die gelbe Q-Linie der Subway. Als sie am Bahnsteig warteten, überkam Lane dasselbe grauenvolle Gefühl wie nun immer, wenn sie an der Cortelyou Station auf ihre Bahn wartete. Dieser schreckliche Moment, in dem sie dachte, sterben zu müssen, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Selbst nachts verfolgte er sie noch in ihren Träumen.


  Sie fuhren mit der Subway bis runter nach Coney Island und stiegen direkt am Aquarium aus.

  Hier waren sie also, in Coney Island. Da, wo sie so schöne Momente mit Michael verlebt hatte. Sie konnte von Weitem die Achterbahn sehen und erinnerte sich, wie sie ängstlich geschrien hatte. Doch Michael hatte seinen Arm um sie gelegt und sie beschützt, und alles war gut gewesen. Gut war es nur leider schon lange nicht mehr. Gar nichts. Kaum vorstellbar, dass dieser Tag auf Coney Island mit Michael bereits fast zwei Jahre her war.


  Nun hatte sie keinen Michael mehr und auch kein richtiges Leben. Sie lebte in ständiger Angst vor Kyle Reed. Wenn die Polizei doch sie doch endlich über den Stand der Ermittlungen informieren würde.


  Michael hatte seine Hilfe angeboten. Er wusste nicht genau, was alles passiert war in letzter Zeit, doch er wollte für sie da sein, wenn sie ihn brauchte. Michael war schon immer ein guter Beschützer gewesen. Aber für sie da gewesen war er nicht immer, vor allem nicht an dem Tag, an dem er sich mit Maggie vergnügt hatte, während sie sie sich einen Heiratsantrag von ihm erhofft hatte.


  Sie hatte wirklich gedacht, er würde nun jeden Tag um ihre Hand anhalten. Wie sie sich da getäuscht hatte. Konnte es sein, dass sie sich wirklich oft täuschte? Dass sie die Dinge ganz anders sah, als sie in Wirklichkeit waren? Konnte es sein, dass sie wirklich unter Realitätsverlust litt?


  

  ***


  

  Es wurde ein wundervoller Tag. Sie sahen sich die Otter und die Pinguine an, und Lane zeigte den Kids alle möglichen Arten von Fischen. Sie war ganz froh, dass sie eine zweite Aufsichtsperson dabeihatte – Marylous Mutter hatte sich angeboten, als die andere Lehrerin, die mitkommen wollte, krank geworden war –, denn allein hätte sie die Kleinen in ihrer Aufregung kaum im Zaum halten können. Die Klasse bestand immerhin aus 19 Schülern, von denen zwei nicht mitgekommen waren.


  Zum Abschluss kaufte sie allen noch ein Eis und dann machten sie sich wieder auf den Rückweg.

  Lane beobachtete Jeremy. Er redete kaum mit den anderen – sie schienen ihn zu meiden, ja sogar zu ignorieren. Armer kleiner Jeremy.


  In der Bahn setzte sie sich eben ihn. „Na, Jeremy, hat es dir heute gefallen?“

  Er nickte glücklich.

  „Ich fand es auch ganz toll. Warst du denn vorher schon einmal im Aquarium?“

  „Nein“, sagte er und schüttelte den Kopf.

  „Ich bin froh, dass du mitgekommen bist“, sagte Lane.


  Jeremy sah sie an, sah ihr nun direkt in die Augen, nur für einen kurzen Augenblick. Und was sie sah, war Dankbarkeit. Der Kleine schien zu wissen dass er das nur ihr zu verdanken hatte, dass sie sich für ihn eingesetzt hatte.

  Er sah wieder nach unten auf seinen Schoß. Da entdeckte Lane einen Fleck an seinem Hals. Er war unter seinem Rollkragenpullover versteckt. Doch sie konnte einen Ansatz sehen. Eine große blaue Prellung.


  Sofort sackte ihr das Herz wieder in die Hose. Es hatte also überhaupt nichts gebracht. Die Beschwerde bei der Jugendfürsorge, der Gang zur Polizei … das alles war vollkommen umsonst gewesen.


  Auf einmal spürte sie etwas in ihrer Hand. Wärme. Sie sah nach unten. Jeremy hatte seine Hand in die ihre gelegt. Lane wurde warm ums Herz und sie fühlte ein paar Tränen aufsteigen, die sie schnell versuchte, hinunterzuschlucken.


  Es hatte doch etwas gebracht. All die Mühe war nicht umsonst gewesen. Wenn man Kyle Reed auch nicht ändern konnte, wenn sie Jeremy auch vor seinem Schicksal nicht bewahren konnte, so hatte sie doch eines bewirkt: Er fühlte sich nicht mehr so allein. Er wusste jetzt, dass jemand für ihn da war.
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  Am Donnerstag erhielt sie endlich einen Anruf vom Polizeirevier. Man habe Kyle Reed festgenommen, sagte man ihr. Er habe zwar nichts gestanden, doch er sei während der Befragung in seinem Haus aggressiv geworden und habe einen Polizeibeamten angegriffen. Man könne ihn aber nicht länger als ein paar Tage unter Gewahrsam halten, es sei denn, man bekam in Bezug auf Lane irgendetwas aus ihm heraus. Wenn man genügend Druck machte, würde man das vielleicht schaffen.

  Bis dahin solle sie auf weitere Informationen warten. Man werde sie benachrichtigen.


  Michael meldete sich hin und wieder mal bei Lane und sie verabredete sich einmal mit ihm zum essen gehen. Sie aßen bei ihrem Lieblingschinesen in Manhattan, und als sie durch China Town spazierten, war es fast wie in alten Zeiten. Nur dass Lanes Herz nicht mehr ganz so heil war, und dass da jetzt dieses ständige Gefühl von Misstrauen war.


  Michael versuchte sie zu küssen, doch sie blockte ihn ab. So weit war sie noch lange nicht, nicht bei irgendwem und auch nicht bei Michael, erst recht nicht bei Michael.

  Sie wusste nicht, wie lange er das noch mitmachen würde, ihre Abwehr. Aber genau da würde sie sehen, wie wichtig sie ihm wirklich war.


  

  ***




  Es war der letzte Tag vor den Weihnachtsferien.

  Lane entließ ihre Sprösslinge in die Feiertage und gab jedem von ihnen ein kleines Geschenk – sie hatte kleine Tütchen gebastelt mit Schokolade darin und einem kleines Weihnachtsmann-Anhänger.


  Der Gedanke, Jeremy eine ganze Weile nicht zu sehen, behagte ihr gar nicht. Sie hatte wieder dieses komische Gefühl, als würde etwas passieren. Am liebsten hätte sie ihn mit zu sich nach Hause genommen und mit ihm Weihnachten gefeiert. Zu Hause würde er sicher kein großes, harmonisches Fest erleben, und Lane selbst hätte endlich mal wieder einen Grund, sich einen Tannenbaum zu kaufen.

  Aber natürlich ging das nicht, und sie beide mussten die „schönsten Tage im Jahr“ einsam und allein und in ihrer eigenen Welt verbringen.


  Kyle Reed war inzwischen aus der Untersuchungshaft entlassen worden, hatte man ihr mitgeteilt. Er habe nichts gestanden und man habe ihm nichts nachweisen können. Man habe Untersuchungen angestellt, doch weder wurden von seinem Telefon aus Anrufe zu ihrem Anschluss getätigt noch wurden seine Fingerabdrücke auf dem Umschlag oder der mysteriösen Nachricht gefunden.


  Man würde weiterhin ein Auge auf ihn haben, aber man habe schon mehr als eigentlich nötig getan – immerhin hatte sie keinen einzigen Beweis, dass die Drohungen von ihm stammten.


  „Und was ist mit Jeremy?“, fragte sie. „Wieso können Sie ihn nicht dafür einsperren, dass er seinen Sohn schlägt?“

  „Er hat auch das geleugnet. Da Jeremy ihn auch nicht belastet, können wir da absolut nichts tun. Vertrauen Sie auf das Jugendamt. Wenn es sich bei Jeremys Verletzungen doch um mehr als um gelegentliche Unfälle handeln sollte, wird die Jugendfürsorge schon etwas unternehmen.“


  „Wann denn? Wenn es zu spät ist und die kleine Seele dieses Jungen total zerstört ist? Warum kann man ihn diesen Leuten nicht einfach wegnehmen und irgendwo unterbringen, wo er es besser hat?“

  „Miss Downey, Haley Reed hat sich in unseren Augen als liebevolle Mutter bewiesen. Was Mr. Reed angeht, stimme ich Ihnen vollkommen zu, er scheint ein aggressives Problem zu haben. Aber man kann doch den Jungen nicht einfach seinen Eltern wegnehmen. Sagen Sie mir, hat Jeremy aufgrund der Schwere einer seiner Verletzungen jemals Schulunterricht verpasst?“


  Lane musste kurz nachdenken. „Nein, ich denke nicht. Er war im gesamten Halbjahr nur einige Tage wegen angeblicher Grippe nicht da.“

  „Da sehen Sie es. Machen Sie aus einer Mücke keinen Elefanten. Darf ich Ihnen einen Rat geben? Lassen sie Jeremy wissen, dass Sie für ihn da sind. Sollte wirklich etwas Schwerwiegendes sein, wird er sich Ihnen anvertrauen. Bis dahin: Konzentrieren Sie sich nicht nur auf einen einzigen Ihrer Schüler, sonst steigern Sie sich da unbeabsichtigt viel zu sehr hinein.“

  „Toller Rat, danke“, sagte Lane sarkastisch.


  „Und nun wünsche ich Ihnen schöne Feiertage. Versuchen Sie, ein wenig von der Sache loszukommen. Wenn etwas faul daran sein sollte, werde wir das schon aufdecken.

  Und schon wieder fühlte sich Lane, als wäre sie ganz allein auf der Welt, als habe sich der ganze Rest gegen sie verschworen. Es war doch so offensichtlich! Warum wollte es denn keiner sehen?


  Und nun standen auch noch die Feiertage vor der Tür. Sie fühlte sich einsamer denn je, und deshalb nahm sie auch Michaels Angebot an, mit ihm bei seiner Familie zu feiern.


  

  ***


  

  Am Morgen des Heiligabends fuhren Michael und Lane zusammen in Michaels Mercedes zu seinem Elternhaus in Liberty. Sie hatten eine zweistündige Fahrt vor sich, und obwohl Lane den Gedanken daran, Weihnachten mit Michael zu feiern, komisch fand, war sie doch erleichtert, aus Brooklyn rauszukommen. Vielleicht konnte sie so endlich einmal abschalten.


  Die letzten Wochen hatten ihr doch ganz schön zugesetzt, Schlafmangel, Migräne, Angst. Sie freute sich jetzt einfach nur auf ein paar Tage Erholung. So ganz würde sie die Sorge um Jeremy nicht loslassen können, doch mit dem Herzen war sie bei ihm. Dem Verstand musste sie eine Ruhepause gönnen, wenn sie nicht wirklich noch verrückt werden wollte.


  Während der Fahrt sprachen sie über dies und das, bis Michael fragte: „Was ist eigentlich aus diesem kleinen Jungen geworden, von dem du mir erzählt hast?“

  „Das Jugendamt sagt, es gäbe keinen Grund zur Beunruhigung. Und die Polizei ...“

  „Du hast die Polizei eingeschaltet?“, fragte Michael entsetzt.


  „Ja, das musste ich. Der Vater des Jungen hat mir aufgelauert. Er belästigt mich mit anonymen Anrufen und hat mir einen Brief geschrieben, in dem er mir droht. Und neulich ...“

  Michael blickte schockiert zur Seite. „Was, Laney?“

  „Neulich hat jemand versucht, mich vor die Bahn auf die Gleise zu schubsen.“


  Michael fuhr rechts ran, sobald es ging. Dann sah er Lane an wie ein Vater.

  „Warum hast du mir von alledem nichts erzählt?“

  „Weil mich alle Welt schon für verrückt hält. Ich wollte nicht, dass du das auch noch tust.“

  „Das tue ich nicht, Laney. Damit ist nicht zu spaßen. Was sagt die Polizei zu alledem?“


  „Die glauben mir nicht, das Gefühl habe ich zumindest. Sie haben Kyle Reed festgenommen, aber nicht wegen mir, sondern weil er bei der Befragung unpässlich geworden ist. Inzwischen haben sie ihn wieder gehen lassen. Sie können ihm nichts nachweisen. Und inzwischen weiß ich schon selbst nicht mehr, ob ich mir die Hälfte der Dinge nicht nur eingebildet habe.“


  „Oh Gott, das muss schrecklich für dich gewesen sein. Warum bist du denn nicht zu mir gekommen?“

  „Weil es nicht mehr so ist wie früher, Michael.“

  „Das könnte es aber wieder werden. Ich will für dich da sein, Laney, ich will dich beschützen. Ich will dich wieder lieben dürfen.“


  Diese Worte bewirkten etwas bei ihr, sie fühlte, wie ein Kribbeln durch ihren Körper fuhr.

  „Du hast mir so weh getan, Michael.“

  „Und ich habe schwer dafür gebüßt, oder? Ich habe den wichtigsten Menschen in meinem Leben verloren.“

  „Das ist dir aber erst aufgefallen, nachdem Maggie Schluss mit dir gemacht hat.“

  „Maggie? Weißt du nicht, warum Maggie Schluss gemacht hat? Weil ich immer noch dich liebe. Und das werde ich immer tun, egal, ob du mich zurücknimmst oder nicht.“


  Er sah sie lange an. Dann streichelte er ihr übers Haar und küsste ihre Lippen.

  „Denke einmal darüber nach, wie schön es wieder zwischen uns sein könnte, ja? Nimm diese Woche als eine Chance für uns. Wie es danach weitergeht, entscheidest allein du.“


  Lane nickte. Der Kuss hatte sich schön angefühlt, zart und liebevoll. Es war schön, wieder ein wenig Geborgenheit zu fühlen. Okay, sie würde darüber nachdenken, das war nicht zu viel verlangt.


  

  ***


  

  Kurz bevor sie in Liberty, einer Kleinstadt mit weniger als 10 000 Einwohnern, eintrafen, lächelte Michael und sagte: „Weißt du eigentlich, wie sehr meine Eltern sich freuen, dich wiederzusehen? Alle waren ganz aus dem Häuschen, als ich erzählt habe, ich bringe dich mit.“


  Lane hatte Michaels Eltern immer gemocht, vor allem seine Mutter, Beth, war ihr eine Vertraute gewesen. Sie hatte leider den Kontakt zu ihr nicht gehalten, zu sehr hätte es sie verletzt, Neuigkeiten von Michael zu hören.

  Jetzt freute sie sich aber sehr, Beth wiederzusehen. Sie hatte ihr ihre Lieblingspralinen und einen Pashmina-Schal mitgebracht, den sie unter den Christbaum legen wollte.


  Michael hatte recht gehabt, seine gesamte Familie war überglücklich, sie zu sehen und umarmte sie herzlich. Sie nahmen sie in Empfang, als wäre nie etwas zwischen Michael und ihr vorgefallen, als wären sie nicht ein dreiviertel Jahr getrennt gewesen.

  Wer weiß, was Michael ihnen erzählt hat, dachte sie. Doch darüber wollte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Sie war einfach nur froh, eine Familie um sich zu haben.
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  Lane verbrachte wundervolle Tage inmitten von fröhlichen Menschen, die sie ihre Sorgen fast vergessen ließen.

  Sie aß Truthahn, bis sie fast platzte und trank Eierpunsch, bis ihr schlecht wurde. Doch es war ein gutes Gefühl von Übelkeit. Sie quoll über vor Glück.


  Dann jedoch, eines Abends, kam Michael zu ihr ins Zimmer. Sie hatte darauf bestanden, im Gästezimmer zu schlafen, allein. Michael hatte es sofort respektiert und war zu seinem jüngeren Bruder Steve ins Zimmer gezogen.

  Ihr war aufgefallen, dass Michael sehr ruhig war, als ob er mit etwas rang. Und genau das war auch der Fall, wie er ihr sogleich mitteilen würde.


  „Laney, kann ich kurz mit dir sprechen.“

  „Ich wollte eigentlich schlafen gehen. Aber für dich habe ich eine Minute, komm rein.“ Sie lächelte ihn an.

  Er trat ein. In der Ecke stand bereits ihre gepackte Reisetasche. Am nächsten Tag wollten sie wieder zurück nach Brooklyn fahren.


  „Ich muss dir etwas sagen, es ist wichtig.“

  Oh, dachte sie, was mag das wohl sein? Wollte er ihr wieder seine ewige Liebe gestehen? Oder Schlimmeres, etwa, dass er sie außer mit Maggie damals noch mit anderen Frauen betrogen hatte?

  „Schieß los!“, sagte sie.


  „Du hast mir doch von diesen anonymen Anrufen erzählt. Dass du denkst, sie kämen von Kyle Reed.“

  „Ja?“ Ein mulmiges Gefühl stieg in ihr auf.

  „Das war nicht Kyle Reed. Das war ich.“


  „Was?“, schrie sie etwas zu laut und sprang vom Bett auf. „Das ist doch nicht dein Ernst!“

  „Ich bin nicht gerade stolz drauf, okay?“

  „Wieso machst du denn sowas? Weißt du eigentlich was für eine Angst du mir mit diesen Anrufen eingejagt hast?“

  Sie konnte nicht fassen, dass die von Michael gekommen waren. Daran hätte sie im Leben nicht gedacht.


  „Da wusste ich doch noch nicht, dass du bedroht wirst. Ich wollte dir bestimmt keine Angst machen, das musst du mir glauben.“

  „Aber warum zum Teufel hast du mich denn überhaupt ständig angerufen? Und dann nichts gesagt? Wer tut denn sowas?“

  „Na, du wolltest ja nicht mit mir reden. Und ich habe dich so vermisst, ich wollte einfach deine Stimme hören.“


  Lane wusste nicht, ob sie das jetzt als romantisch oder einfach nur als krank einstufen sollte.

  Sie schüttelte sich. Das war doch Irrsinn! Und das von Michael, der nie um ein Wort verlegen war, der immer den Obermacker spielte … er rief sie feige an und traute sich nicht, etwas zu sagen?


  Dann dachte sie weiter und Schrecken überkam sie. „Warst du das andere etwa auch? Hast du mich neulich Nacht verfolgt und meinen Namen geflüstert? Hast du mich am Bahnsteig geschubst?“

  Michael sah erschrocken auf. „Nein, Laney, das musst du mir glauben, damit habe ich nichts zu tun. Das würde ich dir niemals antun. Ich will dich doch nur zurückgewinnen und dir nicht wehtun.“


  „Ich muss jetzt allein sein, Michael. Bitte, geh!“

  Michael sah aus wie ein ausgesetztes Hündchen. Mit schlaffen Schultern ging er zur Zimmertür. Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, ließ es dann aber sein und folgte ihrem Wunsch. Eine Minute später war sie allein, setzte sich wieder aufs Bett und weinte.


  

  ***


  

  Am nächsten Morgen saßen beide schweigend am Frühstückstisch.

  „Was ist denn los mit euch?“, fragte Beth.

  „Ich habe wieder mal eine Dummheit gemacht“, murmelte Michael vor sich hin.

  „Ach, ich bin mir sicher, was immer es war, Laney wird dir verzeihen.“


  Verzeihen. Konnte sie Michael das wirklich verzeihen?

  Nachdem er am Abend zuvor ihr Zimmer verlassen hatte, hatte sie nachgedacht. Sie glaubte Michael, was die anderen Sachen anging. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass er nicht derjenige gewesen sein konnte, der sie in der Nacht verfolgt hatte, aus zwei Gründen: Erstens war er zu der Zeit auf der Hochzeit seines Freundes gewesen und zweitens hatte ihr Verfolger sie „Lane“ gerufen.


  So weit sie sich zurückerinnern konnte, hatte Michael sie noch nie „Lane“ genannt, sondern immer nur „Laney“, was auch sein gesamter Freundes- und Familienkreis übernommen hatte. Und in der Nacht hatte er auch noch getrunken, da wäre er bestimmt nicht darauf gekommen, sie plötzlich anders zu nennen.


  

  ***




  Nach einem tränenreichen Abschied seitens Michaels Mutter machten sie sich auf, zurück nach New York City.

  Während der Fahrt sprachen sie nicht viel. Dann schien Michael die Stille nicht mehr aushalten zu können. „Laney, ich möchte mich entschuldigen, aufrichtig. Es tut mir leid. Du hast so schon genügend Probleme, und ich mache so einen Scheiß. Ich werde dich von jetzt an in Ruhe lassen, wenn du das willst.“


  Lane sah ihn an, den Mann, den sie einmal geliebt hatte, den Mann, von dem sie gerade noch geglaubt hatte, ihn wieder lieben zu können.

  „Ich will ja gar nicht, dass du mich in Ruhe lässt“, sagte sie. „Ich will nur, dass du aufhörst, so kranke Sachen zu machen. Du kannst mich jederzeit anrufen und ich werde mit dir sprechen. Aber ruf nie wieder an, ohne ein Wort zu sagen, Michael. Ich habe eh schon Angst ohne Ende, das macht es nur noch schlimmer.“


  „Ich weiß. Ich werde nie wieder solche Dummheiten machen, versprochen.“ Er sah sie liebevoll an. „Ich bin froh, dass du mich weiter in deinem Leben haben willst.“

  Sie konnte einen Verbündeten gut brauchen. Michael war wahrscheinlich der einzige Mensch auf der Welt, der ihr glaubte.


  

  ***


  

  Als sie eine halbe Stunde später vor ihrer Tür hielten, fragte Michael: „Soll ich noch mit hoch kommen?“ Er wollte auf keinen Fall zu aufdringlich sein.

  „Nein, lass mal. Die Tasche ist ja nicht schwer. Ich ruf dich an, okay?“


  Sie schloss zuerst die Eingangstür auf und dann den Briefkasten. Vielleicht hatte ihr jemand eine Weihnachts- oder Neujahrskarte geschickt.

  Als sie die kleine Tür noch nicht einmal herunter geklappt hatte, roch sie es schon. Ein ekelerregender Gestank.

  Eine Sekunde später sah sie auch, woher er stammte.


  „Aaaaah“, schrie sie, dass es im ganzen Treppenhaus hallte. Irgendwo weiter oben riss sofort jemand die Tür auf, eine der Rentnerinnen, die den ganzen Tag nur auf so etwas Aufregendes warteten.

  „Was ist da unten los?“

  „Alles gut, keine Sorge.“

  „Wer ist da?“

  „Ich bin`s, Lane Downey. Ich hatte mich nur erschrocken, es ist nichts passiert.“

  Sie hörte, wie die Tür wieder zugemacht wurde.


  Langsam öffnete sie noch einmal die Briefkastenklappe, die sie gleich wieder zugeknallt hatte. Da lag er, der Grund für ihren grauenvollen Schrei: ein toter Vogel.

  Eine Meise, der der Hals umgedreht worden war. Eine weitere Warnung, ohne jeden Zweifel.


  Sie hielt den Anblick nicht länger aus, schloss den Briefkasten wieder ab und stieg die Treppen hoch zu ihrem Apartment.

  Wie konnte man so etwas tun? Ein unschuldiges Geschöpf töten! Aber Kyle Reed schien keine Skrupel und kein Gewissen zu haben.


  Oben angekommen, überlegte sie nicht lange. Und obwohl sie wahrscheinlich am besten gleich die Polizei informiert hätte, wählte sie ganz automatisch Michaels Nummer.

  „Laney? Was ist passiert?“, fragte er ohne Umschweife.

  „Du musst kommen, bitte. Schnell!“

  „Ich bin in fünf Minuten bei dir!“


  Sie setzte sich auf die Couch und konnte den Anblick des Vogels nicht vergessen. Er war durch den engen Briefschlitz gezwängt worden, hatte einige Knochen gebrochen. Und er musste schon so lange da drin gewesen sein, dass er angefangen hatte zu stinken, außerdem hatten sich erste Maden an ihm gesammelt.


  Wäre sie über die Feiertage zu Hause geblieben, hätte sie ihn früher entdeckt. Sie wusste nicht, ob sie sogar dankbar dafür sein sollte, das erst jetzt getan zu haben, denn so waren ihr wenigstens ein paar schöne Tage beschert geblieben.


  Michael tauchte wie versprochen fünf Minuten später bei ihr auf. Er konnte noch nicht weit gewesen sein und hatte sofort kehrt gemacht.

  Mit Tränen im Gesicht machte sie ihm die Tür auf. „Michael, Gott sei Dank bist du da!“, schluchzte sie und fiel ihm in die Arme.

  „Was ist los?“

  Sie überreichte ihm nur ihr Schlüsselbund und sagte: „Im Briefkasten.“


  Michael rannte die Treppen runter und auch von ihm konnte sie einen erstickten Schrei hören. Kurz darauf war er wieder oben.

  „Das ist ja total krank. Der Kerl muss vollkommen durchgeknallt sein, ein Irrer. Ich kann nicht zulassen, dass du dich weiterhin in Gefahr begibst, Laney. Hast du schon die Polizei angerufen?“

  Sie schüttelte, immer noch total benommen, den Kopf.


  Er nahm den Hörer ab und wählte 911. Und dann ging es richtig los. Er schimpfte drauflos, warum denn bisher nichts geschehen war, warum Kyle Reed noch immer auf freiem Fuß war, warum Lane keinen Personenschutz bekam, und forderte, dass augenblicklich jemand herkommen sollte, der sich die Tragödie ansah.


  Eine Stunde später waren Spurenermittler da, die den Briefkasten sowie den Vogel auf Fingerabdrücke untersuchten und das arme Tier als Beweisstück eintüteten.

  Ein Beamter befragte Lane ein weiteres Mal, und sie schilderte die geschehenen Ereignisse. Viel war ja nicht zu berichten: Sie war aus den Ferien nach Hause gekommen und hatte den toten Vogel vorgefunden.


  „Ich verstehe nicht, dass niemand etwas gesehen hat. Und dieser Geruch … der muss doch jemandem aufgefallen sein“, sagte sie.

  „Wir sind hier in New York, Miss Downey. Hier hat jeder nur seine eigenen Sachen im Kopf. Jeder kämpft auf seine Weise ums Überleben.“

  „Und was, wenn ich als Nächstes dran bin? Was, wenn er mir damit zeigen wollte, was er mit mir macht, wenn ich nicht Ruhe gebe?“


  „Wenn Sie irgendetwas Verdächtiges sehen, melden Sie sich sofort bei uns.“

  „Was ist mit Personenschutz?“, fragte Michael.

  „Mr. Stewart, wir können nicht jedem, der bedroht wird, Personenschutz bieten, dafür fehlen uns die Mittel. Miss Downey wurde doch noch nicht einmal berührt von Mr. Reed.“

  „Und was ist mit dem Vorfall am Bahngleis?“

  „Selbst Miss Downey kann nicht mit Sicherheit sagen, dass das Mr. Reed war.“


  Lane fühlte sich wie im Film. Alle sprachen über sie, als wäre sie gar nicht da. Als wäre sie nicht zurechnungsfähig. Sie kam sich vor, als sah sie sich die Szene von einem Kinositzplatz aus an.


  „Dann werde ich bei ihr bleiben“, sagte Michael.

  „Es wäre wahrscheinlich keine schlechte Idee, wenn sie jetzt jemanden hätte, der ein Auge auf sie hat. Falls sich irgendetwas tut, zögern Sie nicht, uns anzurufen.“

  „Okay.“ Michael verabschiedete den Polizisten und kam zurück zu ihr. Er nahm sie in den Arm und tröstete sie.

  „Es wird alles gut, Laney, hab keine Angst. Ich passe auf dich auf, ich lass dich nicht allein.“


  In dem Moment vergaß Lane alles, was gewesen war, alles, was Michael ihr angetan hatte. Er war jetzt für sie da, in der wohl schlimmsten Zeit ihres Lebens, und das war alles, was zählte.
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  Michael blieb bei ihr, er wich keine Sekunde von ihrer Seite, und sie war froh, ihn da zu haben. Diese Sache schweißte sie beide wieder mehr zusammen und sie wusste, dass sie ihm diesen Beistand niemals vergessen würde.


  Die Ferien waren zu Ende und Michael flehte sie an, nicht wieder zur Schule zu gehen, sich eine Auszeit zu nehmen.

  „Michael, ich kann doch meine Klasse nicht einfach so im Stich lassen.“

  „Wir wissen nicht, wie gefährlich dieser Typ wirklich ist und was er noch alles vorhat.“

  „Ganz genau, Michael. Und ich muss mich jetzt vergewissern, dass Jeremy die Ferien gut überstanden hat.“


  Doch das war leider nicht möglich, denn Jeremy fehlte am ersten Schultag. Er fehlte auch am folgenden und am darauf folgenden. Als er nach einer Woche noch immer nicht zum Unterricht erschienen war, starb Lane fast vor Sorge.

  „Ich kann da nicht wieder anrufen. Wenn nun Kyle rangeht?“


  „Lass es die Schulsekretärin machen“, schlug Michael vor. Sie waren auf dem Nachhauseweg. Michael hatte sie jeden Tag zur Schule gebracht und sie am Nachmittag wieder abgeholt. Er sagte, es mache nichts, wenn seine eigene Arbeit darunter leiden musste, er war Juniorchef eines kleinen Finanzunternehmens und konnte sich seine Arbeitszeiten eh selbst einteilen.


  „Mrs. Sheldon hat es schon ein paarmal versucht. Nie ist jemand ans Telefon gegangen. Die scheinen die Nummer der Schule auf dem Display zu sehen.“

  „Dann werde ich es versuchen. Meine Handynummer kennen sie nicht“, sagte Michael.


  Sobald sie in Michaels Wohnung, wo Lane vorübergehend eingezogen war, angekommen waren, wählte Michael die Nummer der Reeds.

  „Wer ist da?“, meldete sich eine Männerstimme.

  Michael hatte sein Handy auf Lautsprecher gestellt, sodass Lane mithören konnte.


  „Guten Tag, hier spricht Mr. Conrad, ich bin Lehrer an der Schule Ihres Sohnes Jeremy. Ich rufe an, um mich nach ihm zu erkundigen. Er ist die ganze Woche nicht zum Unterricht erschienen.“

  „Oh, hat die Schule schon wieder angefangen?“, fragte Kyle.

  „Allerdings. Wir vermissen Jeremy bereits. Er wird doch am Montag wieder in die Schule kommen?“


  Stille. Kyle schien zu überlegen. Es war ganz offensichtlich, dass er nach einer Entschuldigung, einer Ausrede suchte.

  „Das wird wohl nicht gehen“, sagte er. „Jeremy ist nicht in der Stadt. Er ist zu seiner Großmutter nach Monticello gezogen, für eine Weile. Dort wird er ab jetzt zur Schule gehen.“


  Lane hatte Mühe, nicht ins Telefon zu schreien: „Was hast du mit ihm gemacht, du Dreckskerl?“


  „Und aus welchem Grund haben Sie die Schule darüber nicht informiert? Sie müssen den Jungen von der Schule abmelden, warum haben Sie das nicht getan?“, fragte Michael jetzt.

  „Hab ich vergessen“, sagte Kyle.


  Lane konnte sehen, dass Michael Schwierigkeiten hatte, gelassen weiterzusprechen.

  „Das heißt, wir werden Jeremy nicht mehr wiedersehen?“, fragte Michael Kyle jetzt.

  Lane konnte sein Grinsen förmlich sehen. „Nicht in nächster Zukunft.“


  „Das ist sehr schade“, schloss Michael ab. „Wir hätten gern eine kleine Abschiedsfeier veranstaltet. Wenn Jeremy mal in der Stadt ist, könnten Sie ihn vielleicht vorbeibringen, damit die Kinder ihm Lebewohl sagen können.“

  Kyles Antwort war sein Auflegen.


  Lane schlug die Hände vors Gesicht. „Oh nein, Michael, was hat er nur mit Jeremy gemacht?“

  „Vielleicht ist es wahr und er ist bei seiner Grandma in Monticello.“

  „Er hat überhaupt keine Grandma“, sagte Lane und schluchzte bitterlich.
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  Lane nahm die nächsten Tage wie in Trance wahr. Sie stand morgens auf, putzte sich die Zähne, aß, was immer Michael ihr hinstellte und ließ sich von ihm zur Arbeit bringen. Sie unterrichtete, setzte eine fröhliche Miene auf, aß ihr Lunch, unterrichtete wieder, gab Hausaufgaben auf, verabschiedete die Schüler, wartete auf Michael, ging zusammen mit ihm nach Hause, aß zu Abend, bereitete sich auf den nächsten Schultag vor, sah sich mit Michael einen Film oder eine Serie im Fernsehen an und ging schlafen.


  Sie ging nicht in den Prospect Park. Sie las kein Buch. Sie trank keinen Vanille-Macchiato. Sie wusste nicht, was mit ihr los war, sie wusste nur, dass da diese Angst war – nicht um sich selbst, aber um Jeremy. So, wie sie seit ihrer Kindheit instinktiv fühlte, wenn etwas Schlimmes passiert war oder noch passieren würde, spürte sie jetzt, wie eine hoffnungslose Aura sie umgab.


  Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung, und sie konnte nicht einmal sagen, was. Wo war Jeremy?


  

  ***


  

  Anfang Februar konnte sie nicht mehr.

  Die Jugendfürsorge, die sie sofort nach dem Telefonat mit Kyle verständigt hatte, hatte mal wieder nichts erreicht. Sie waren auf ihr Drängen hin zum Haus der Reeds gefahren und hatten die gleiche Antwort bekommen, die auch Kyle Michael gegeben hatte. Jeremy sei bei seiner Grandma in Monticello.


  Es war keine Straftat, sein Kind für eine Weile zur Großmutter zu schicken. Man fragte ihn nach der neuen Schule des Jungen und Kyle nannte ihnen einen Namen. Lane bezweifelte, dass Mrs. Anderson weiter nachgeforscht hatte. Für sie war der Fall klar: Kyle hatte Probleme und kam nicht mit seiner Wut klar, ließ sie oft an Jeremy aus. Und deshalb hatte er, vielleicht auf Wunsch seiner Frau, das Kind für eine Weile fortgeschickt.


  Das war nach Meinung von Mrs. Anderson das Beste, was die Reeds hatten tun können, das Beste für Jeremy.

  Nur warum fühlte sich das alles so falsch an? Warum konnte Lane die Geschichte nicht glauben? Wieso spürte sie, dass an der Sache etwas faul war?


  „Michael“, sagte sie eines Morgens. „Ich werde mich heute krankmelden und nach Monticello fahren.“

  „Nach Monticello?“, fragte er, nicht wirklich verwundert, denn mit dieser Ansage hatte er schon seit Tagen gerechnet.

  „Sind wir nicht auf dem Weg nach Liberty dort durchgefahren?“


  Michael überlegte. „Stimmt. Ein kleines Kaff, noch kleiner als Liberty.“

  „Was denkst du, wie viele Einwohner hat Monticello?“

  „Das kann ich dir gleich sagen.“ Er tippte etwas in sein Smartphone ein und hatte innerhalb von fünf Sekunden Monticello gegoogelt.

  „Exakt 6 726.“


  Lane dachte nach. „In solch einer kleinen Stadt kann es nicht mehr als zwei, drei Grundschulen geben.“

  „Wir könnten dort nachfragen gehen, ob sie in letzter Zeit einen neuen Schüler namens Jeremy Reed aufgenommen haben.“

  „Wir?“ Lane lächelte Michael an.


  „Na, denkst du, ich lasse dich allein da hin? Wie wolltest du das überhaupt machen ohne Auto?“

  „Na, es gibt bestimmt einen Bus oder einen Zug, der mich dahin bringen würde. Ich würde sogar zu Fuß dorthin gehen, wenn ich müsste. Ich muss einfach wissen, dass es Jeremy gut geht, sonst frisst es mich auf.“

  „Hast du denn ein Foto von ihm?“, wollte Michael wissen.


  „In meiner Wohnung habe ich eins. Vom Erntedankfest. Darauf ist er gut zu erkennen.“

  „Gut“, sagte Michael. „Dann werden wir jetzt als Erstes in deine Wohnung fahren und das Foto holen, ein bisschen Proviant einkaufen und uns auf den Weg machen. Es sind nicht mehr als anderthalb Stunden Fahrt.“

  „Michael?“ Lane sah ihren Gefährten an. „Ich danke dir!“


  Michael nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Gerne. Ich hab dir doch gesagt, dass ich von nun an immer für dich da sein werde.“

  Und er hält sein Wort, dachte Lane. Was würde ich nur ohne ihn tun?


  

  ***


  

  Am späten Vormittag erreichten sie Monticello, eine Kleinstadt, die Lane nicht kannte, durch die sie höchstens ein paarmal durchgefahren war. Doch Michael erzählte ihr, er habe als Jugendlicher einen Freund gehabt, der in Monticello gewohnt hatte. Er kannte sich also wenigstens ein bisschen aus.


  Sie fuhren zuerst zur George L Cooke School, eine der beiden Grundschulen Monticellos. Mithilfe des Internets hatten sie schnell herausgefunden, dass es lediglich zwei davon in der Stadt gab. Und dank des Navis in Michaels schickem Mercedes hatten sie die Schule im Nu gefunden.


  „Ich muss gestehen, ich habe ein bisschen Angst vor dem, was mich hier erwartet“, sagte Lane, als sie ausstiegen und auf das Schulgebäude zugingen.

  „Wenn wir Glück haben, sagt uns gleich die Schulsekretärin, dass Jeremy hier Schüler ist.“

  „Und wenn wir Pech haben?“

  „Dann fahren wir zur zweiten Schule.“


  Lane wagte nicht zu fragen, was wäre, wenn sie dort auch kein Glück hatten.

  Sie betraten das Gebäude und gingen zum ausgeschilderten Schulbüro.

  Die Sekretärin war sehr freundlich, erklärte ihnen aber gleich, dass sie niemanden mit dem Namen Jeremy Reed an der Schule hatten.


  Lane kramte das Foto aus ihrer Handtasche und zeigte es der molligen Frau. „Haben Sie diesen Jungen wirklich noch nie gesehen?“

  Sie wusste, dass es nicht viel Sinn ergab, da die Dame ja schon gesagt hatte, dass Jeremy nicht hier war. Doch sie wollte es trotzdem versuchen, es konnte ja sein, dass er unter einem falschen Namen hier angemeldet war, aus welchem Grund auch immer.

  Aber die Sekretärin schüttelte nur den Kopf und wünschte ihnen Glück auf der weiteren Suche.


  Auf der Fahrt zur zweiten Schule war Lane sehr still. Michael ließ sie mit ihren Gedanken allein, er wusste, dass sie jetzt keine Aufmunterungen hören wollte.


  In der zweiten Schule – der Kenneth L Rutherford School – war man nicht so offenherzig. Man sagte ihnen, man könne nicht einfach so eine Auskunft geben und bat sie, einen Moment zu warten. Einige Minuten später wurden sie zur Schuldirektorin gelassen.

  Sie erklärten ihr Anliegen und selbst die Fremde musste sehen können, wie sehr die Sache Lane am Herzen lag und welch große Sorgen sie sich machte.


  „Und der Vater des Jungen hat Ihnen gesagt, er sei auf einer Schule hier in Monticello angemeldet?“

  „Ja, genau“, sagte Lane und Michael ließ sie die Erklärungen übernehmen. Es war ihr Fall. „Ich habe aber ein sehr komisches Gefühl bei der Sache. Denn der Vater sagte, der Junge sei zu seiner Großmutter gezogen, und ich weiß genau, dass es keine Großmutter gibt.“


  „Haben Sie schon das Jugendamt eingeschaltet?“

  „Natürlich, schon vor Monaten, da Jeremy auch immer wieder mit Verletzungen in die Schule gekommen ist.“

  „Und die haben nichts unternommen?“

  „Sie haben das unternommen, was in ihrer Macht stand, und das war nicht viel.“


  „Also, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass der Junge nicht bei uns an der Schule ist. Es gibt aber noch eine weitere Grundschule in Monticello.“

  „Da waren wir bereits. Die haben auch noch nie etwas von ihm gehört“, sagte Lane. Ihre Hoffnung sank mit jedem weiteren Wort.


  Die Direktorin überlegte still. Dann sagte sie: „Haben Sie ein Foto von dem Jungen dabei?“

  „Natürlich“, antwortete Lane, nahm es aus der Tasche und hielt es der Frau hin.

  „Nein, leider habe ich diesen Jungen noch nie gesehen. Dass der Junge nicht an unserer Schule und auch nicht an der George L Cooke ist, bedeutet aber nicht unbedingt, dass er nicht in der Stadt ist. Vielleicht ist er bisher nur noch an keiner Schule angemeldet. Wenn ich Ihnen einen Ratschlag geben darf, gehen Sie auf die Straße, fragen Sie die Leute. Monticello ist eine Kleinstadt, wenn Jeremy hier ist, wird ihn auch jemand gesehen haben.“


  Die beiden bedankten sich und gingen wieder. Als sie im Auto saßen, konnte Michael Lane ansehen, wie schwer sie die Nachricht mitgenommen hatte.

  „Laney, die Frau hat recht, vielleicht ist er auf keiner Schule, aber trotzdem in der Stadt. Komm, wir fahren ins Zentrum und zeigen das Foto herum.“


  Sie sah ihn müde an. „Denkst du denn, dass das überhaupt noch Sinn macht?“

  „Na klar, den Versuch ist es auf jeden Fall wert.“

  Michaels Optimismus müsste man haben, dachte sie. „Okay, dann los. Vielleicht bringt es ja wirklich was.“
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  Es brachte nichts, rein gar nichts.

  Nachdem sie ihr Lunch – Thunfischsandwiches – zur Stärkung zu sich genommen hatten, fingen sie an. Zwei Stunden lang liefen sie in der Gegend herum und zeigten allen Leuten das Bild. Niemand kannte Jeremy.


  „Michael, es ist vergebens“, sagte sie irgendwann. „Lass uns nach Hause fahren.“

  Michael sah sie mitfühlend an. „Wir könnten noch ein paar andere Orte abfahren, Spielplätze, Parks.“

  Lane schüttelte den Kopf. „Er ist nicht hier. Ich hatte es doch gleich im Gefühl. Er ist nicht in Monticello und er war es auch nie. Kyle Reed hat uns an der Nase herumgeführt.“


  Sie hatte es gleich gewusst, in dem Moment, in dem Kyle es Michael gesagt hatte. Sie hatte gewusst, dass er log. Und nun konnte sie seine Lüge beweisen. Nur wenn Jeremy nicht hier war – wo war er dann?


  

  ***


  

  Sobald sie wieder im Auto saßen, schlief Lane ein. Sie war so unglaublich müde. Nicht nur, dass sie die Augen nicht mehr offenhalten konnte, sie wollte auch nicht mehr darüber nachdenken, was wohl mit Jeremy war. Sie hatte immerhin schon seit sechs Wochen nichts von ihm gehört oder gesehen. Sie hatte keinen Anhaltspunkt, wo er war. Er war einfach spurlos verschwunden.


  Schreiend schreckte sie hoch.

  „Hey, Laney, alles gut. Du hast nur geträumt“, beruhigte Michael sie, der noch immer neben ihr im Auto saß.

  Sie sah aus dem Fenster und erkannte schon die Skyline von Manhattan. In Kürze würden sie zu Hause sein.


  „Gott sei Dank war das nur ein Traum“, sagte sie. „Ich habe geträumt, dass Jeremy gefunden wurde.“

  „Das ist doch gut.“

  „Er war tot.“

  „Es war nur ein Traum, Laney. Jeremy geht es bestimmt gut. Okay, ob es ihm wirklich so gut geht, weiß ich nicht, wir wollen uns nichts vormachen. Aber er ist ganz bestimmt am Leben.“


  Lane nickte. Ja, er war am Leben, das spürte sie. Aber er brauchte ihre Hilfe. Sie hatte ihm gesagt, dass sie für ihn da sein würde, wenn er sie brauchte. Und jetzt wartete er bestimmt auf sie, darauf, dass sie kommen und ihm helfen würde. Dass sie ihn befreien würde aus der Gefahr, in der er steckte. Und sie konnte absolut nichts tun. Diese Hilflosigkeit würde sie noch um den Verstand bringen.


  „Michael, ich muss zum Haus der Reeds. Ich will versuchen, mit der Mutter zu sprechen.“

  „Und wenn Kyle zu Hause ist?“

  „Wir können das Haus beobachten, und wenn er weggeht, dann rede ich mit ihr. Wenn ihr irgendetwas an ihrem Kind liegt, wird sie mir die Wahrheit sagen.“


  Michael überlegte. „Und was ist, wenn Kyle nur kurz Zigaretten holen war und gleich wieder auftaucht?“

  „Da kommst du ins Spiel. Du wirst ihn verfolgen, und sobald er sich dem Haus wieder nähert, gibst du mir per Anruf Bescheid.“

  Michael lächelte. Er machte sich wirklich große Sorgen um Lane, aber gerade sah er, dass sie doch noch nicht aufgegeben hatte, dass sie doch noch die alte Kämpfernatur war.


  „Du hast eindeutig zu viel Joy Fielding gelesen und Without a Trace geguckt.“

  „Also, wenn das mich nicht zum Experten macht, dann weiß ich auch nicht. Also, machst du mit? Spielen wir Detectives?“

  „Sollten wir nicht erst mal dem Jugendamt von unseren neusten Ermittlungen berichten?“


  Lane schüttelte den Kopf. „Nein, das habe ich längst aufgegeben. Die werden uns eh nicht helfen. Von jetzt an müssen wir die Sache selbst in die Hand nehmen.“ Sie grinste Michael an. „Bist du dabei?“

  Ihr Partner grinste zurück. „Ich bin dabei!“


  

  ***


  

  Am nächsten Tag, in unauffälliger Kleidung und großem Tatendrang, lauerten die beiden selbsternannten Detectives Downey und Stewart den Reeds vor ihrem Haus auf. Sie saßen in Michaels Mercedes, den er ein Stück die Straße runter geparkt hatte und warteten darauf, dass Kyle Reed das Haus verließ.


  Sie warteten drei volle Stunden. Von Jeremy sahen sie überhaupt nichts. Haley Reed brachte einmal den Müll raus, was nicht hieß, dass sie ihn in die Tonne packte, nein, sie schmiss die Mülltüte achtlos vors Haus. Lane hätte sich nicht gewundert, wenn irgendwo dort im Vorgarten eine Horde Ratten hauste.


  Dann endlich, gegen halb eins mittags öffnete sich erneut die Tür und Kyle trat heraus. Mit einer Lederjacke und einer zerlöcherten Jeans, einer dieser schwarzen Gangstermützen und schweren schwarzen Stiefeln sah er aus, als würde er dem Nächstbesten, der ihm in die Quere kam, eine reinhauen.


  „Pass gut auf dich auf, ja?“, sagte Lane zu Michael.

  „Für dich gilt dasselbe“, erwiderte er und war aus dem Wagen raus. Er würde Kyle zu Fuß verfolgen, so unauffällig wie möglich.

  Lane stieg ein paar Minuten nach ihm aus und ging auf das Haus zu. Sie atmete tief durch, redete sich Mut zu und drückte den Klingelknopf.


  Haley fragte durch die Tür: „Wer ist da?“

  Lane war sich sicher, dass sie sie bereits durch den Spion erkannt hatte.

  „Mrs. Reed? Hier ist Lane Downey!“

  „Sie schon wieder, was wollen Sie?“, brüllte sie.

  „Ich möchte mit Ihnen reden, nur ganz kurz. Bitte lassen Sie mich rein.


  Stille. Keine Bewegung. Lane dachte schon, Haley sei zurück ins Wohnzimmer gegangen oder in die Küche, oder wo auch immer sie sich aufgehalten hatte. Doch dann wurde ganz langsam die Tür geöffnet.

  „Kommen Sie schon rein. Aber ich hab nur eine Minute.“ Ängstlich sah sie die Straße rauf und runter, dann schloss sie die Tür hinter ihnen.


  „Also, was wollen Sie?“

  „Danke, dass Sie sich die Zeit für mich nehmen“, sagte Lane. Sie hatte sich vorgenommen, ganz freundlich zu sein, sodass Haley nicht dachte, sie hätte etwas vor ihr zu befürchten. „Es geht, wie Sie sich sicher denken, wieder um Jeremy. Er ist noch immer nicht von der Schule abgemeldet, und wir haben erfahren, dass er auch noch an keiner Schule in Monticello angemeldet ist. Und nun machen wir uns natürlich Sorgen, ob er denn zurzeit überhaupt irgendeine Schule besucht.“


  Haley Reed sah sie an. „Jeremy geht Sie doch überhaupt nichts mehr an, oder? Er ist nicht mehr Ihr Schüler!“

  „Solange Sie ihn nicht von der Schule angemeldet haben, ist er das rechtlich gesehen schon noch“, klärte Lane Haley auf.

  „Und was genau wollen Sie nun wissen?“ Haley wirkte mehr als nur ein bisschen nervös. Und Lane merkte, dass sie high war. Ihre Augen waren ganz glasig und sie lallte ihre Wörter heraus.


  „Ich möchte nur wissen, ob es ihm gut geht“, sagte Lane voller Sorge.

  Haley sah sie nicht direkt an, so, als hätte sie etwas zu verbergen. „Es geht ihm gut.“

  Lane atmete erleichtert auf. „Wo ist er?“

  „In Mount … Mont … Monticello“, antwortete sie, als habe sie eben erst überlegen müssen, wie die Stadt noch gleich hieß, die zu nennen Kyle ihr aufgetragen hatte.


  Lane sank das Herz in die Hose. Sie waren wieder ganz am Anfang.

  „Er ist in Monticello?“

  „Ja genau.“

  „Er ist dort aber auf keiner Schule angemeldet.“

  „Das ist, weil … weil er nun doch lieber Privatunterricht bekommen soll. Das ist besser für ihn. Lehrer an öffentlichen Schulen, die … die mischen sich immer zu sehr in Dinge ein, die sie nichts angehen.“


  Es war fast schon zum Lachen. Dieser Satz hätte genauso aus Kyles Mund stammen können, ohne das Gestotter natürlich.

  Es war sonnenklar, dass Haley log. Wenn Jeremy wirklich in Monticello wäre, dann hätte ihn jemand, irgendjemand auf dem Foto erkannt.


  „Haley“, versuchte Lane es jetzt auf eine andere Tour. „Lieben Sie Ihren Sohn?“

  „Natürlich liebe ich meinen Sohn, was denken Sie denn?“

  „Warum lassen Sie dann zu, dass Kyle so grausam zu ihm ist?“


  „Er kann ihn nicht leiden und ich kann es nicht ändern. Er ist nicht sein Dad. Früher, da … als Kyle mich noch … als ich noch anschaffen gegangen bin, war ich plötzlich schwanger. Ich weiß nicht, wer sein Vater ist, aber Kyle ist es ganz bestimmt nicht, sehen Sie sich Jeremy doch mal an! Naja, was soll ich sagen, ich kann`s Kyle nicht übelnehmen, dass er Jeremy nicht ausstehen kann. Ich kann es ja selbst manchmal nicht. Ach, wieso erzähle ich Ihnen das alles überhaupt?“


  Lane war fassungslos. Sie brauchte eine Minute, um sich zu sammeln.

  „Sie denken jetzt bestimmt, ich sei eine schlechte Mutter, oder?“ Haley sah Lane jetzt offen an. Die konnte nichts sagen, ohne lügen zu müssen. „Aber wenn Sie wüssten, was ich schon alles eingesteckt habe, weil ich versucht hab, Jeremy vor Kyle zu beschützen.“


  „Warum bleiben Sie denn nur bei so einem Mann? Wenn er Ihnen und Jeremy das antut?“

  „Ich liebe ihn!“, sagte Haley schlicht. Und Lane glaubte ihr tatsächlich.

  „Haley, Sie müssen mir sagen, wo Jeremy ist.“ Lane griff nach Haleys Arm und hielt ihn wahrscheinlich etwas zu fest.


  In dem Moment kam ein Geräusch aus dem Keller.

  Beide Frauen sahen sofort zur Kellertür in der Küche, die vom Flur aus zu sehen war und hinter der eine Treppe zum Keller hinunterführte.

  „Was war das?“, fragte Lane aufgeregt.

  „Ratten!“, sagte Haley und riss sich von Lane los.


  Lane überlegte, ob sie einfach zur Tür hinrennen und sie aufreißen sollte.

  „Sie müssen jetzt gehen“, sagte Haley da auch schon. „Mein Mann kommt jeden Moment zurück. Der wird stinksauer sein, wenn er Sie hier sieht. Wegen Ihnen ist er neulich schon eingebuchtet worden.“


  „Er muss sehr wütend auf mich sein“, versuchte Lane, Zeit zu gewinnen.

  „Oh ja, da können Sie Gift drauf nehmen.“

  „Verfolgt er mich deshalb? Und steckt tote Vögel in meinen Briefkasten?“

  Haley sah sie fragend an. Sie schien ehrlich von nichts zu wissen.


  „Sagen Sie ihm nicht, dass ich hier war“, bat Lane.

  „Nee, tu ich nicht, ich will nicht noch eine Leiche auf dem Gewissen haben.“ Sofort hielt sie sich die Hand vor den Mund. Sie war high und hatte sich verplappert. Worum es dabei ging, wollte Lane lieber nicht wissen. Sie konnte sich aber vorstellen, dass Kyle sich damals um den Freier „gekümmert“ hatte, der Haley ohne Kondom rangenommen und geschwängert hatte.


  Widerwillig verließ sie kurz darauf das Haus. Aber sie würde wiederkommen, das schwor sie sich.


  



  


  18


  Als Michael endlich wiederkam, saß Lane noch immer im Auto und starrte auf das Haus. Sie hatte das Gefühl, als ob Jeremy in diesem Haus war, dort gefangen gehalten wurde. Höchstwahrscheinlich im Keller.


  Doch wie konnte sie das herausfinden? Woher sollte sie mit Sicherheit wissen, dass das Geräusch von ihm gekommen war? Vielleicht hatte er ihre Stimme gehört und wollte sich bemerkbar machen. Sie wagte sich gar nicht vorzustellen, was dort unten abging.


  „Meine Güte, bis wo bist du ihm denn ganz hin gefolgt?“, fragte Lane, sobald Michael ins Auto stieg.

  „Bis vor die Tür eines sehr dubiosen Clubs mit Namen Chicks Unplugged.“
„Nur bis vor die Tür?“, neckte ihn Lane.

  „Natürlich. Oder denkst du, ich geh in den Puff? Ich hab`s zwar inzwischen mehr als nötig, aber so nötig nun auch nicht.“


  Jetzt hatte er es endlich ausgesprochen. Lane hatte schon seit einer Weile bemerkt, wie Michael sie anstarrte. Er war heiß und ihr zuliebe verzichtete er auf Sex mit anderen Frauen. Er wollte sie zurückgewinnen. Irgendwie fand sie es süß, wie er so da saß, geil wie ein Vierzehnjähriger, und es kaum noch aushalten konnte. Vielleicht, dachte sie, aber nur vielleicht, würde er heute Nacht sehr glücklich werden.


  „Es tut mir leid, das war gerade nicht sehr angebracht.“

  „Schon okay“, sagte sie lächelnd.

  „Wie ist es denn bei dir gelaufen? Hast du irgendwas aus ihr herausbekommen können? Ist es die Mühe wenigstens wert gewesen?“


  „Sie hat mir nichts gesagt. Die Frau war total high, musste erst mal überlegen, in welcher Stadt Jeremy angeblich ist. Sie hat mir aber einige gruselige Details über ihr Leben erzählt.“ Sie berichtete Michael, was sie erfahren hatte.

  „Sie kann einem fast schon leid tun“, sagte Michael daraufhin.

  „Es sind nicht alle Männer so anständig wie du“, stimmte Lane ein.


  „Ach, komm, war das jetzt ironisch gemeint?“, fragte Michael.

  „Nein, Michael. Du strengst dich wirklich an. Ich bin sehr dankbar, dich gerade jetzt an meiner Seite zu haben.“

  „Es liegt an dir, Laney, ich könnte für immer an deiner Seite sein, wenn du das nur willst.“

  „Erst einmal abwarten, Michael. Ich schließe die Möglichkeit zumindest nicht mehr ganz aus.“

  „Na, dann haben wir doch einen Fortschritt gemacht“, strahlte Michael. „Wenigstens was uns angeht.“


  „Ich denke, wir haben auch in Bezug auf Jeremy einen Fortschritt gemacht. Ich glaube, wir habe einen neuen Anhaltspunkt.“

  Michael blickte überrascht auf. „Erzähl!“

  „Als ich im Haus war, kam ganz eindeutig ein Geräusch aus dem Keller. Ich habe so ein starkes Gefühl, dass Jeremy da unten ist.“

  „Und dein Gefühl trügt dich nie“, stellte Michael fest.


  „Wir müssen da noch mal rein, Michael.“

  „Wie können wir das schaffen? Einer von beiden scheint immer im Haus zu sein.“

  „Wir müssen sie irgendwie herauslocken. Und wenn das alles nichts bringt, müssen wir nachts da rein, wenn sie schlafen.“

  „Laney, ich weiß nicht, das geht jetzt echt zu weit. Das wird viel zu gefährlich.“


  „Es ist schon gefährlich, Michael.“

  Da musste er ihr zustimmen.

  „Lass uns zu dir fahren und einen Plan aushecken“, sagte sie und Michael wusste, dass er sie durch nichts in der Welt davon abhalten konnte.


  

  ***


  

  Am Abend planten sie alles. Lane hatte sich die ganze Woche freigenommen, ein „mysteriöses Virus“ hatte sie flachgelegt. Irgendwie stimmte es, sie war krank – vor Sorge. Und sie musste den ekligen Bazillus – Kyle Reed – bekämpfen, bevor sie wieder normal weiterleben konnte.


  Zusammen mit Michael heckte sie einen Plan aus. Michael war inzwischen genauso bei der Sache wie sie, er wollte diesen Mistkerl unbedingt zur Strecke bringen und Jeremy retten. Sie hofften beide sehr, dass ihnen das auch gelingen würde.


  Nachdem sie sich sicher waren, wie sie vorgehen wollten, lehnten sie sich zurück. Diese Sache zerrte nicht nur an ihren Nerven, auch körperlich waren sie total ausgelaugt, vor allem Lane, die schon seit Ewigkeiten keinen richtigen Schlaf mehr bekommen hatte.


  Wohlig kuschelte sie sich an Michaels Brust. „Das fühlt sich gut an.“

  „Das finde ich auch. Und ich weiß etwas, das sich noch viel besser anfühlt.“

  „Was denn?“, fragte sie schlaftrunken.

  „Das hier.“ Er kam ganz nah an sie heran und im nächsten Moment spürte sie seine Lippen auf ihren, seine warme Zunge in ihrem Mund.


  Wie schön das war, wie in alten Zeiten. Und dann erinnerte sie sich an etwas anderes aus alten Zeiten. So sehr sie sich auch gegen ihre Gefühle gewehrt hatte, wusste sie, dass es nun unumgänglich war. Sie beide passten einfach perfekt zusammen, und in Kürze würde sie herausfinden, ob das noch in jeder Beziehung so war.


  Sie stand auf, nahm Michaels Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. Und dort blieben sie bis zum nächsten Nachmittag.
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  Lane Downey fühlte sich wie ein Einbrecher, als sie drei Tage später versuchte, die Tür mit einer Kreditkarte aufzubrechen, so, wie sie es immer im Fernsehen gesehen hatte. Doch so einfach war es dann leider doch nicht.

  „Verdammt“, fluchte sie flüsternd.

  „Plan B“, flüsterte Michael zurück und sie schlichen zur Rückseite des Hauses.


  Sie waren ganz in schwarz gekleidet, damit man sie in der Dunkelheit nicht sah. Drei ganze Tage hatten sie darauf gewartet, dass die Reeds einmal gemeinsam das Haus verließen. Doch nun war Wochenende und sie waren zusammen ausgegangen und würden hoffentlich auch nicht so bald wieder zurückkommen.


  Michael nahm den großen Stein, den er schon zuvor im Garten entdeckt hatte, wickelte ihn in ein Tuch, um das Geräusch zu dämmen, das er gleich machen würde und schlug den schweren Stein durch das Fenster.


  Vorsichtig, bedacht, sich nicht an den Scherben zu verletzten, stiegen sie hindurch und standen nun im Schlafzimmer.

  An der Wand hingen geschmacklose Poster nackter Frauen, das konnte man selbst im Dunkeln erkennen. Fast blind machten sie sich auf in die Küche. Dort, vor der Tür zum Keller blieben sie stehen.


  „Das ist die Tür“, sagte Lane und deutete darauf.

  Ihr Komplize versuchte sie zu öffnen, doch sie war abgeschlossen.

  Er versuchte es mit einigen Küchengegenständen, einem großen Messer. Doch sie wollte partout nicht aufgehen.


  „Geh zur Seite, ich werde versuchen, sie zu rammen“, sagte Michael.

  „Pass auf, dass du nicht die Treppen hinunter fällst.“

  Michael stieß mit aller Kraft gegen die Tür. Und noch einmal. Doch ohne Erfolg.

  „Es muss irgendwo einen Schlüssel geben. Such du danach und ich versuche es weiter.“


  Sie verschwand in die Dunkelheit und suchte an jedem erdenklichen Ort. Und dann hörten sie die Haustür aufgehen.

  „Fuck, Haley, wie kannst du vergessen, das Zeug einzupacken, wenn ich es dir extra noch sage?“

  Lane hörte die Stimmen und versuchte, sich zu verstecken. Aber da war Kyle auch schon ins Schlafzimmer gekommen und hatte sie entdeckt.


  „Was zum Teufel …?“

  Er schnappte sich Lane und hielt sie fest. Er legte seine stinkige Hand über ihren Mund, sodass sie nicht nach Michael rufen konnte.

  „Schnell, Haley, hol mir meine Pistole!“, sagte er leise aber mit Nachdruck.


  Haley lief durch den Flur ins Wohnzimmer, doch Michael hatte natürlich auch schon mitbekommen, dass sie zurückgekommen waren und stand griffbereit, um Haley abzufangen. Er hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass Haley einen Schlenker machte und ihm rechtzeitig auswich.

  Sie war nun im Wohnzimmer, dicht gefolgt von Michael.


  Kyle kam ebenfalls näher, Lane im Schlepptau. Er hielt ihr die Hand so aufs Gesicht, dass sie dachte, sie müsse ersticken, würde er seinen Griff nicht bald lockern.

  Haley hatte inzwischen die Kommodenschublade aufgemacht und die Pistole herausgeholt. Mit ihr in den Händen zielte sie nun auf Michael.


  „Ja, Baby, zeig`s dem Wichser!“

  „Soll ich abdrücken, Kyle? Soll ich?“, fragte Haley.

  „Ich halte dich nicht davon ab“, antwortete Kyle grinsend.

  Er sah gespannt der Szene zu und merkte nicht, dass er seinen Griff lockerte.


  Todesängstlich wusste Lane, sie musste die Chance ergreifen. Sie riss sich mit aller Kraft von ihm los und haute ihm ihr Knie in die Weichteile.

  „Au, Scheiße! Du blöde Schlampe! Erschieß sie, Haley!“

  Haley tat, wie ihr befohlen und drückte ab. Doch die Waffe war gar nicht entsichert. Verwirrt sah Haley auf die Pistole.


  Lane rannte, so schnell sie konnte, zurück in die Küche, wo noch immer das große Messer lag. Gegen eine Pistole hatte sie natürlich mit einem Messer keine Chance, aber es war das Einzige, was ihr einfiel.

  Sie griff nach dem Messer und hörte Kyle lachen. „Du blöde Kuh hast die Waffe nicht entsichert? Wie soll sie denn dann losgehen?“


  Die beiden schienen wieder total stoned zu sein. Lane wusste nicht, ob das zum Vor- oder Nachteil für sie war. Und wo war eigentlich Michael?


  „Schicken Sie sofort einen Wagen in die East 9th Street, Nummer 3855. Wir werden mit einer Waffe bedroht!“, hörte sie Michael hinter sich sagen. Er hielt sein Handy ans Ohr. Michael, er wusste immer, was zu tun war.


  „Geht es dir gut?“, fragte er sie jetzt.

  „Ja, mir ist nichts passiert. Wo sind die beiden jetzt?“

  „Sie werden bestimmt jeden Moment hier sein“, sagte er gerade, als auch schon Kyle in der Tür stand.

  Mit ausgestrecktem Arm hielt er die Pistole, und es sah ganz anders aus als eben noch bei Haley. Kyle schien Erfahrung damit zu haben und genau zu wissen, was er tat.


  „Messer runter!“, befahl er und Lane ließ es fallen.

  Er zielte auf Lane, dann auf Michael und wieder auf Lane.

  „Ene, mene, muh, wer will der Erste sein?“

  Lane fühlte zum zweiten Mal, dass ihr Leben gleich vorüber war. Sie zitterte vor Angst. Haley erschien hinter Kyle.

  „Na, Baby, wer soll`s zuerst sein?“


  „Kyle, müssen wir sie wirklich erschießen?“, fragte Haley, auch ein wenig ängstlich.

  „Die beiden mischen sich jetzt schon viel zu lange in unsere Angelegenheiten ein. Willst du, dass ich wieder in den Knast komme?“

  „Aber wenn du sie erschießt ...“

  „Das ist Notwehr! Die sind in unser Haus eingebrochen! Die haben`s nicht anders verdient, diese Möchtegern-Cops.“


  Michael beobachtete genau, was Kyle, der noch immer mit Haley diskutierte, tat, und als er die Waffe von Lane auf Michael umschwenkte, bückte sich Michael und rammte Kyle genauso, wie er zuvor die Tür gerammt hatte.


  Ein Schuss ging los und schlug irgendwo in die Wand ein.

  Der überraschte Kyle fiel zusammen mit Michael nach hinten und ließ die Waffe fallen, die ein paar Meter weit den Küchenboden entlang rutschte.


  „Schnapp dir die Pistole!“, schrie Michael Lane zu und sie schmiss sich auf sie.

  Haley sah den beiden Männern panisch dabei zu, wie sie miteinander rangen. Lane konnte Kyle nicht ins Visier nehmen, denn ständig drehten sie sich und mal war Kyle oben und dann wieder Michael. Sie wollte doch auf keinen Fall den Falschen treffen.


  Einen Moment sah es so aus, als ob Michael Kyle fertigmachen würde, er saß auf ihm und schlug mit der Faust auf sein Gesicht ein. Doch dann wendete sich das Blatt wieder, und nun war Kyle über Michael. Diese Gelegenheit musste Lane unbedingt ergreifen, wer wusste, ob sie sich wieder so ergeben würde. Sie zielte auf Kyles Schulter und drückte ab.


  Da Lane noch nie in ihrem Leben geschossen hatte, traf sie statt der Schulter den Bauch. Doch sie traf. Und Kyle Reed sackte über Michael zusammen.


  „Nein!!! Kyle!!!“, schrie Haley hysterisch.

  Im nächsten Moment hörte man Sirenen in der Ferne.

  Michael stieß Kyle von sich und Haley kniete nieder und weinte an seiner Seite.


  Lane hatte gerade auf einen Mann geschossen, doch alles, an das sie denken konnte, war Jeremy. Sollte er wirklich im Keller hocken, durchlitt er jetzt sicher Todesängste.

  „Wo ist der Schlüssel, Haley?“, schrie sie seine Mutter an.

  Haley zeigte nur auf die Zuckerdose oben auf dem Regal und schluchzte weiter.


  Lane sprang regelrecht auf das Regal zu, öffnete die Dose und durchwühlte mit der Hand den Zucker. Und dann hatte sie ihn endlich in der Hand, den Schlüssel. Der Schlüssel, der ihr die Tür zu Jeremy öffnen sollte.


  Hastig schloss sie die Kellertür auf rief: „Jeremy? Jeremy? Ich bin es, Miss Downey, du bist jetzt in Sicherheit.“

  Sie suchte nach einem Lichtschalter, konnte aber keinen finden. Also ging sie vorsichtig die Treppen hinunter und da war er: Jeremy!
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  Drei Wochen später.


  Lane und Jeremy saßen zusammen am See im Prospect Park. Sie waren zusammen spazieren gegangen und aßen nun ein Eis. Jeremy lächelte glücklich.


  Lane hatte ihn gerettet. Und auch, wenn sie und Michael wegen des Einbruchs mächtig Ärger mit der Polizei bekommen hatten, waren doch alle froh, dass sie dadurch den kleinen vermissten Jungen gefunden hatten.


  Nachdem Lane Jeremy im Keller entdeckt hatte, hatte sie sich zu ihm gesetzt, ihm gut zugeredet und ihn davon abgehalten, nach oben zu gehen, wo der blutende Kyle lag.


  Die Polizei war sofort an Ort und Stelle, verhaftete Haley Reed und brachte Kyle sowie Michael, der ein paar gebrochene Rippen und eine verstauchte Hand davongetragen hatte, ins Krankenhaus.

  Lane nahm Jeremy mit nach Hause und durfte von nun an für ihn sorgen, da es ja niemand anderen mehr gab.


  Sie liebte Jeremy wie einen eigenen Sohn. Er war so ein süßer Spatz, dass sie sich täglich fragte, warum er nur so behandelt worden war, wie man nur so grausam sein konnte, ihm auch nur ein Haar zu krümmen.


  Doch jetzt ging es ihm gut. Alles war gut.


  

  ***


  

  Michael besuchte Lane, wie jeden Tag. Er hatte noch seinen Verband um die Hand und seine Rippen taten auch noch immer weh. Doch das alles war nichts, gar nichts im Vergleich zu …


  Kyle Reed hatte den Schuss überlebt. Es war Mordanklage erhoben worden und es wurde bereits ein Datum für die Verhandlung festgelegt. Er würde hoffentlich seine gerechte Strafe bekommen.


  Es fiel Michael von Tag zu Tag schwerer, herzukommen. Lane war kaum wiederzuerkennen. Manchmal dachte er, es wäre besser gewesen, wenn sie von der ganzen Sache von Anfang an die Finger gelassen hätten. Es war eh alles sinnlos gewesen.


  Als Lane in den Keller kam, war Jeremy bereits tot. Er lag auf einer ausgebreiteten Wolldecke in der Ecke des nasskalten Raumes. Er war schlimm zugerichtet worden, nicht viel anders als der Vogel aus Lanes Briefkasten. Gebrochene Knochen, getrocknetes Blut, Michael wollte nicht daran denken.


  Der Anblick hatte sich für immer in seinem Gehirn eingebrannt und würde ihn bis in alle Ewigkeit verfolgen, obwohl er es nur ein paar Sekunden lang ertragen hatte können.

  Lane dagegen hatte Jeremy im Arm gehalten, bis die Polizei eintraf, und auch noch danach.


  Man hatte sie nicht von Jeremy wegbekommen können. Zwei Polizisten und zwei Sanitäter hatte es gebraucht, sie von dem Jungen wegzuzerren. Man hatte sie zuerst in ein Krankenhaus gebracht, und dann hierher. Man sagte ihm, dass sie eine ganze Weile hierbleiben müsse.


  Er sah sie sich an, seine große Liebe, wie sie in der Ecke der Gummizelle hockte. Ihre Arme hatte sie sich zerkratzt, zerstört, wie Jeremys Arme zerstört gewesen waren.

  Manchmal nahm ihr Gesicht einen wahnwitzigen Ausdruck an und man konnte fast denken, sie lächelte.


  „Laney, ich bin`s“, sagte er.

  Sie erlaubten ihm jeden Tag ein paar Minuten bei ihr, hinter der Tür, wo er sie nur durch eine kleine Klappe sehen konnte. Vielleicht könnte er sie wieder zurück in diese Welt holen.

  „Heute war seine Beerdigung.“


  Man hatte ihm gesagt, er solle Jeremys Namen nicht vor ihr erwähnen, das würde sie nur noch mehr durchdrehen lassen.

  „Sie haben ihm seinen Kuschelhund Bobo in den Sarg gelegt. Es war eine sehr schöne Beisetzung.“ Michael liefen Tränen übers Gesicht.


  Lane reagierte nicht. Sie sprach schon seit drei Wochen kein Wort zu niemandem. Der Anblick des toten Jungen, den sie nicht hatte retten können, hatte sie um den Verstand gebracht.


  

  ***


  

  Als Michael ging, sah er eine Frau kommen, sie war mittleren Alters und kam ihm irgendwie bekannt vor.


  Nur wenig später stand sie vor Lanes Zelle und starrte die junge Lehrerin an.

  „Es tut mir leid, es tut mir so leid, dass ich Ihnen nicht geglaubt habe“, sagte Mrs. Anderson.


  

  ***


  

  Lane und Jeremy standen am See und sahen den Schildkröten dabei zu, wie sie auf ein im Wasser treibendes Brett kletterten.

  Lane hielt Jeremys Hand und lächelte glücklich. Endlich war alles so, wie es immer hätte sein sollen.


  „Miss Downey?“

  „Ja, Jeremy?“ Sie lächelte ihn an.

  „Wo ist denn mein Bobo? Ich kann ihn nicht finden.“

  „Ich weiß es nicht, mein Süßer.“

  „Ich brauche ihn doch aber, er ist mein Beschützer.“

  „Nein“, sagte Lane und schüttelte den Kopf. „Jetzt brauchst du ihn nicht mehr. Von nun an werde ich da sein, um dich zu beschützen.“
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